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Berlin, den 9. März 1901. 
e eig rn <a 


Bergpredigt. 
Seiner Hoheit Li⸗Hang⸗Tſchang, Vicekönig in Kuang⸗Tung am Peliang. 


Due großmächtigen Hoheit erhabener Bruder, der Vicekönig von 
Pe⸗Tſchili, der leidend in Peking liegt und mit der letzten Kraft, die 
Altersgebreſten ihm ließen, des Barbarenſturms verherende Wirkung zu 
mildern bemüht iſt, hat ſeinem Diener aufgetragen, Deiner Weisheit Bericht 
über einen Vorgang zu erſtatten, der unſerer Herzen Hoffnung hinweggerafft 
hat wie Dürre eines Reisfeldes reifende Frucht. Der ehrwürdigen Tſchunghwa 
Noth iſt Dir, Herr, beſſer bekannt als dem niedrig Geborenen, der zu Dir 
zu ſprechen wagt, weil der Befehl ihm ward, und beſſer als er auch kennſt Du 
den Troſt, der in trüben Tagen unſerem faſt ſchon verzweifelnden Sinn er⸗ 
wachte. Wie wäre auf Deiner Höhe Dir verborgen geblieben, was in des Thales 
Enge keinem Literatus entging! So ſchwer der Schlag war, der, ſeit vor ſieben 
Monden die Fauſt der Vaterlandsliebe ſich ballte, uns getroffen hat: weniger 
denn je brauchen heute wir zu verzagen. Furchtbar werden die Folgen ſein, 
doch auch heilſam, wie jedes läſſig gewordenen Volkes Heimſuchung. Dem 
Kaiſer Weng⸗Wang ward, da er zu jagen ging und um ſeines Speeres 
Erfolg das Schickſal befragte, in alter Zeit einſt geweisſagt, keinem Tiger 
werde er noch einem Drachen begegnen, wohl aber einem Weiſen, der würdig 
ſei, dem größten Fürſten in den Staatsgeſchäften Rath zu ertheilen. Und 
als des Himmels annoch herrſchender Sohn zum erſten Male das gelbe Kaiſer⸗ 
kleid anthat, hieß es, ihm ſei beſchieden, unter den Trümmern des Reiches 
die unzerſtörbare Wurzel der Volkskraft zu finden. Die Weisſagung ward, 
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heute wie damals, erfüllt. Wer ungeblendeten Auges uns den fremden Er⸗ 
oberern vergleicht, kann mit Fug uns nicht der Schwäche zeihen. Panzer⸗ 
thürme führen ſie mit, Feuerſchlünde und Mordwerkzeuge von jeglicher Art; 
und von Land und Meer ſteigt aus dieſen Menſchenvernichtungmaſchinen 
der Rauch, wie Opferduft, zu dem Altar ihres Götzen auf, den ſie Kultur 
nennen und dem ſie Anbetung erzwingen wollen. Doch ihrem Weſen fehlt 
die Einheit, die allein Kraft verleiht. Daß fie in Stämme und Staaten zer⸗ 
ſplittert ſind, deren jeder dem anderen das Sonnenlicht neidet, deren 
keiner des anderen Vortheil ohne Scheelſucht zu ſchauen vermag, wußten 
wir längſt, war uns längſt eine Gewähr, die einzige beinahe, endlichen 
Sieges. Höhere Hoffnung aber dürfen wir aus der Erkenntniß ſchöpfen, daß 
dieſen ſtark Scheinenden Lehre und Leben unvereinbar iſt. Das Gebet, das 
ſie auf den Lippen tragen, und die Sittlichkeit, die ihr ſtrenges Wort fordert, 
wuchſen nicht in dem Lande, das ihr Wille ſehnſüchtig ſucht. Im ſchlichten 
Mantel der Demuth und Nächſtenliebe ſchleichen fie um das Gehöft, in dem 
ihre Gier den Schlüſſel zu Macht und Herrlichkeit verborgen wähnt. An 
ſolcher tiefen Unwahrhaftigkeit allen Redens und Thuns müſſen fie ſcheitern. 
Ihr Götze iſt thönern, ihr Sittengeſetz aus dünnen Holzfaſern gefügt. Peini⸗ 
gen können ſie uns, auf Jahrzehnte hinaus noch die Blume der Erdmitte der 
zarten Frühlingsblätter berauben, doch uns nimmer vernichten. Jetzt kennen 
wir ſie; und daß ſie uns weckten, ſelbſt uns die Binde löſten, wird eines 
Tages ſie noch gereuen. Wir gaben uns nie anders, als wir ſind: nüch⸗ 
tern, nur der Vernunft Vorſchriften gehorſam, nur den Geſchäften einer 
uns vertrauten Welt zugewandt; und die Welt, die wir kannten, ſuchten 
wir ſo zu geſtalten, wie der Nutzen gebot, zu gebieten ſchien. Nicht reich 
ſind wir an Vorſtellungen; aber zwiſchen Lehre und Leben giebt es bei 
uns keine Kluft. Weit mehr als jetzt waren wir vor zweihundert Jahren be⸗ 
droht. Da lockten die Barbaren uns mit zärtlichem Lächeln in ihre Gemein⸗ 
ſchaft, Chriſtenprieſter nahmen unſere Ahnenverehrung in ihren Gottes⸗ 
dient auf, reihten Kong⸗Fu⸗Tſe in die Schaar ihrer Heiligen; der Papſt Kle⸗ 
mens, der ſolche Anpaſſung an die Aſiatenſitte verbot, hat uns den größten 
Dienſt erwieſen. Keine Lockung hat über uns ferner Gewalt und niemals 
werden wir von dem Boden weichen, den der Väter Weisheit den Enkeln be⸗ 
ſtellte. Weſtländer lehrten mich das Geſetz, daß im Kampf ums Daſein der 
Sieg Dem ſicher iſt, deſſen Rüſtung den Bedingungen dieſes Kampfes am 
Beſten genügt. Unſere Bedürfniſſe ſind geringer, unſere Arbeitleiſtungen 
größer als die der Weißgeſichter; unſer Glaube ſprießt nicht aus durchhöhl⸗ 
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tem Grund und wir ſchämen uns nicht des Geſtändniſſes, daß der Vortheil, 
das Streben nach Gewinn allein uns leitet. Auch jenſeits des Waſſers 
herrſcht dieſes Streben; doch wie eine unreine Regung, wie das Saat in 
den Menſchenleib werfende Glied wird es ängſtlich vor allen Blicken ver⸗ 
hüllt. Wir müſſen ſiegen, weil wir, in unſeres Weſens ungebrochener 
Einheit, die Stärkſten ſind, für die beſondere Art der kommenden Markt⸗ 
kämpfe am Beſten gerüſtet. Ein Jahrhundert kann darüber hingehen; was 
iſts in Tſchunghwas vieltauſendjähriger Geſchichte? Und ſtehen wir auf⸗ 
recht, die unbezwinglichen Herren der gelben Welt, dem weißen Khan im 
Norden neben uns eng verbündet, können wir mit unſeres Stromes Ueber⸗ 
fülle, wie es uns beliebt, Europas verſickernde Nothflüßchen ſpeiſen: dann 
erſt werden die Bewohner der armen Halbinſel erkennen lernen, was ſie ſich 
thaten, als ihre blinde Wuth mit Schwert und Feuer in unſeren Frieden brach. 

Deines Dieners Geſchwätz hat Dich, ſo muß er fürchten, ermüdet. 
Verzeihe ihm, Herr, daß er auszuſprechen fich erdreiſtete, was in Tagen bit⸗ 
terſten Wehs ihm einziger Troſt war. Von den Gräueln, von all der grauſamen 
Willkür, die ſein Auge ringsum ſah, konnte er ſchweigen; den erſten Strahl, 
der nächtens des Morgens Nahen ankündet, durfte er Deinem Blick nicht ver⸗ 
bergen. Wohl ſaheſt auch Du ihn, früher gewiß als ich; doch ſchien es 
Pflicht, Dir zu melden, daß er auch in den Niederungen ſchon ſichtbar ward. 
Und ſogleich wird Deine Weisheit erkennen, wie wenig mein Weg ſich von 
dem traurigen Gegenſtande entfernt hat, über den zu berichten mir, dem 
unwürdigſten Diener, Deiner Hoheit Bruder befahl. 

Dem Gerücht hatten wir nicht geglaubt. Jeder zwar war darauf ge⸗ 
faßt, daß der Feind Opfer fordern würde, und in Aller Mund waren die 
Namen der Mandarinen, die ſeiner Rache ausgeliefert werden ſollten. Wie 
eines thörichten Weibes Erfindung aber klang uns die Mär, auch zweier 
Prinzen Häupter würden verlangt und die Söhne des Mandſchuhauſes ſoll⸗ 
ten gezwungen werden, ſelbſt Hand an ſich zu legen. So unklug ſind die 
Barbaren nicht, zwecklos den Zorn des Volkes zu reizen, dem ſie ihre daheim 
unverwerthbaren Waaren aufdrängen wollen. Des ärgſten Irrthums muß 
ich mich ſchuldig bekennen: ich ſpottete des Geredes. Denn ich habe, Du 
weißt es, im Weſten gelebt, aus den Bildungquellen der Europäer ein paar 
Tröpflein in meinen kleinen Becher geſchöpft, ihren Glauben und Aberglau⸗ 
ben kennen gelernt. Wie ſollten ſie den Selbſtmord empfehlen, der ihnen 
verabſcheuenswerth ſcheint, wie eine That gewaltſam erzwingen, deren Bei⸗ 
helfer fie im eigenen Land unter die Anklage der ftrafbaren Tötung ſtellen? 
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Wer durch Bedrohung einen Menſchen zum Selbſtmord treibt, verfällt 
in Europa des Geſetzes Strenge; und Europäer, Chriſten, denen jede 
nach ererbtem Geburtrecht herrſchende Familie heilig iſt, ſollten Fürſten⸗ 
ſöhnen den Selbſtmord befehlen? Im Kriege gilt ohne Erbarmen die Macht; 
doch unglaublich dünkte mich, der Feind könne den Schein der Gewalt 
ſcheuen und, ſtatt ſeine Henker mit dem Rachewerk zu betrauen, eine Hand⸗ 
lung heiſchen, die nur der grimmigſte Hohn eines freien Willens Ergebniß 
nennen könnte. Doch das Gerücht log diesmal nicht und auf der Lippe er⸗ 
ſtarb der Spott, als mein Auge des Schlarlachſtiftes gebietende Schrift⸗ 
züge ſah. Von des Himmelsſohnes Hand ſtand es da: die Prinzen haben 
durch Selbſtmord ihre Verbrechen zu ſühnen. Ihre Verbrechen! ... Nicht 
als ein blinder Knecht ſtehe ich anbetend vor jedes Großen That und fern 
ſei mir, zu verhehlen, daß in der Bedrängniß auf unſerer Seite zuerſt gegen 
die Pflichten der Menſchlichkeit geſündigt wurde. Welches Frevels aber 
ſind jene Prinzen ſchuldig, die nicht einmal, wie Tuans finſtere Hoheit, den 
Aufſtand leiteten, die ihm nur nicht entgegentraten? In der dem Herrſcher⸗ 
haus gefährlichſten Stunde haben ſie den Mandſchuſtamm dadurch gerettet, 
daß ſie die Volkswuth von ihm ab auf die Fremden lenkten. Die Dynaſtie 
war verloren, wenn die Maſſe an ihr keine Stütze fand, wenn um den Drachen⸗ 
thron alle Häupter ſich feig vor dem Eindringling beugten. In Helden⸗ 
liedern preiſt der Weſten ſonſt ſolche Retterthat. Jetzt ſollten, die ſie voll⸗ 
bracht hatten, mit eigener Hand ihres Lebens Faden durchſchneiden. 

Der Jüngere ließ mich rufen. Aus der Zeit, da Dein erhabener Bruder 
ihm noch rathend zur Seite ſtand, kannte er mich als einen mit der Barbaren 
Sitten Vertrauten. Von ihnen ſollte ich nun erzählen, Herz und Hirn einer 
Menſchheit ihm ſchildern, die zu fo gräßlicher Forderung ſich entſchloß. Mehr 
noch als jedem Anderen ſchuldet dem Sterbenden man lautere Wahrheit; 
ſo hub ich denn an. Die Völker, die jetzt an unſerer Küſte ſchalten, glauben 
an einen ſauften Gott, der ſich, ohne zu zucken, in Menſchengeſtalt von den 
Mächtigen kreuzigen ließ. Kein Opferthier darf ihm fallen, kein Bluts⸗ 
tropfen ſeines Altars reine Stufen beſudeln. Den Schwachen hat er gelebt, 
iſt er geſtorben. Denen, die friedfertig ſind, dem Uebel nicht widerſtreben, 
nach irdiſchen Schätzen nicht trachten. Liebe iſt ſein Weſen, läuternde, er⸗ 
löſende Liebe; und kein Vorwand, kein Nothwehrrecht entſchuldigt ihm Den, 
der Gewalt braucht, und ſei es gegen Gewalt. Des Herrn iſt die Rache; dem 
Herrn hat der aus Erde Geſchaffene ſie zu überlaſſen. Und dieſem Herrn 
beugen ſich Alle, beugen die Könige ſich an der Spitze des Heers und ſein Gebot 
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wird von hunderttauſend Kanzeln in hundert Zungen gepredigt. Einer 
Jungfrau Sohn iſt dieſer Gott und jungfräulich will er die Herzen ſeiner 
Gemeinde, die arm und keuſch, waffenlos und barmherzig fein fol... 
Weiter kam ich nicht. Wie einen Irren ſtarrte des Fürſten fahles Geſicht 
mich an; mühſam nur fand er ſeinem Zorn endlich Worte. Nun erſt fühle 
er ganz ſeine Ohnmacht, da ein Knecht ſich erfreche, ihm in ſeines Lebens 
letzter Stunde mit offenem Hohn zu begegnen. Vom entwertheten Leben 
werde ſo ihm der Abſchied leicht. Doch bitter ſei es, in dem Vertrauen auf 
eines oft verpflichteten Mannes Treue ſich ſo getäuſcht zu ſehen. Und herriſch 
wies ſeine Hand mich hinaus. Umſonſt war meine ehrerbietige Bitte, um⸗ 
ſonſt die Betheuerung, ich hätte nur Wahrheit geſprochen. Er hörte nicht 
mehr. Ungeſtört wollte er die Straße gehen, die ihm zu wandeln befohlen war. 

So zu ſcheiden, ſchien mir unmöglich. Wie oft hatte ich aus dieſem 
Raum Gnadenbeweiſe mitgenommen und ſollte ihm als ein Lügner nun den 
Rücken kehren! Der Prinzachtete meiner nicht; einſam, wohl von Mißtrauen 
gegen fremde Hilfe gepackt, rüſtete er ſich für die letzte Reiſe. Ein reines Ge⸗ 
wand; und alle Ehrenzeichen, die je einem Mandſchu verliehen wurden. 
Schon hatten bewaffnete Boten ihn gemahnt: es ſei Zeit. Scham und 
Schmerz brannten mir in den Schläfen. Gab es wirklich denn keine Recht⸗ 
fertigung? Doch; ein kleines Buch konnte mich retten. Einem boshaft ſchie⸗ 
lenden Kuli, der lüſtern die Miſſion umſchlich, hatte ich es vor dem Palaſt 
abgenommen. Drüben nennen ſie es das Neue Teſtament und halten es 
heilig. Von der Hanlin⸗Hochſchule her war mirs bekannt, ſeit der Zeit, da 
ich das Verhältniß des Kaiſers Hung⸗Tſcheng zu den fremden Lamas durch⸗ 
forſcht hatte, die ihn bekehren wollten. Nun ſchlug ich es auf; und während 
der Prinz, als ſei ich gar nicht im Zimmer, ſeine letzten Vorbereitungen traf, 
entſpann ſich ein Zwiegeſpräch, deſſen ich auf dem Totenbett noch gedenken 
werde. Er ſprach nicht zu mir; und doch klang unſere Rede zuſammen. 

„Wir hatten verſäumt, uns im Kriegsdienſt zu üben. Immer habe 
ich gewarnt und immer wurde ich abgewieſen. Wir herrſchten über ein fried⸗ 
liches Volk und unſere Geſittung ſei zu alt, um dem Barbarenbeiſpiel folgen 
zu können; ſo ward von Mächtigeren mir geſagt. Jetzt ſind die Mord⸗ 
maſchinen und Feuerſchlünde auf uns gerichtet und all der hundertfach in 
den Schulen Geprüften Weisheit ſchützt nicht einmal unſer Leben.“ 

„Selig ſind, die da geiſtlich arm ſind; denn das Himmelreich iſt ihr. 
Selig ſind die Sanftmüthigen; denn ſie werden das Erdreich beſitzen. Selig 
ſind die Friedfertigen; denn ſie werden Gottes Kinder heißen.“ 
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„Es war vorauszuſehen. Aber wir waren zu träg und lachten über 
das alte Zipangu, das dem Weſten nachahmte. Der Tag mußte kommen, 
da unſeres Bodens Schätze den Neid der Fremden erweckten.“ 

„Ihr ſollt Euch nicht Schätze ſammeln auf Erden, da ſie die Motten 
und der Roſt freſſen und da die Diebe nachgraben und ſtehlen. Niemand 
kann zween Herren dienen. Entweder er wird den einen haſſen und den an⸗ 
deren lieben; oder wird dem einen anhangen und den anderen verachten. Ihr 
könnet nicht Gott dienen und dem Mammon.“ 


„Wie durften wir Schonung hoffen, da wir doch wußten, daß drüben 
von je die nackte Gewalt herrſcht, der Starke den Schwachen unbarmherzig 
erſchlägt und gegen den Feind jedes Mittel geſtattet iſt? Ihr Sinnen geht 
nur auf den Krieg, an ihn denken ſie früh und ſpät; und wenn ſie zum Schwert 
greifen, mahnet keine Stimme ſie mehr zu Milde und Menſchlichkeit.“ 

„Ihr habt gehört, daß da geſagt iſt: Auge um Auge, Zahn um Zahn. 
Ich aber ſage Euch, daß Ihr nicht widerſtreben ſollet dem Uebel; ſondern ſo 
Dir Jemand einen Streich giebt auf Deinen rechten Backen, Dem biete den 
anderen auch dar. Und ſo Jemand mit Dir rechten will und Deinen Rock 
nehmen, Dem laß auch den Mantel. Ihr habt gehört, daß geſagt iſt: Du 
ſollſt Deinen Nächſten lieben und Deinen Feind haſſen. Ich aber ſage Euch: 
Liebet Eure Feinde, ſegnet, die Euch fluchen, thut wohl Denen, die Euch 
haſſen, bittet für Die, ſo Euch beleidigen und verfolgen, auf daß Ihr Kinder 
ſeid Eures Vaters im Himmel.“ 

„Ich darf nicht klagen, nicht ſtaunen. Wir waren die Schwächeren; 
und den Ueberwundenen weihen ſie mitleidlos immer dem Tod.“ 

„Ihr habt gehört, daß zu den Alten geſagt iſt: Du ſollſt nicht töten; 
wer aber tötet, Der ſoll des Gerichts ſchuldig ſein.“ 

Jetzt wurde er ungeduldig. Was ich da ſchwatze, wolle er wiſſen. 
Buchſtaben vor Buchſtaben wies ich ihm nach, daß ich nicht gelogen hatte, 
daß er wirklich das Sittengeſetz der Chriſtenheit in Händen hielt, das Evan⸗ 
gelium der Völkergemeinſchaft, deren Panzerthürme ſich draußen drohend 
erhoben. Als ers endlich glauben mußte, reichte er in erneuter Huld mir 
die Hand und ſein Auge leuchtete froher. Die Hoffnung ſei ihm wiederge⸗ 
kehrt; denn ſolches Feindes Sieg könne nicht dauern. Und weil ich der Bringer 
ſo guter Botſchaft war, dürfe ich bleiben. 

Dann that ers. Ruhig. Nicht die Wimper hat ihm gezuckt. „Du ſagteſt 
ja, daß Ihr Gott Alles ſieht“, war fein letztes Wort. Und die Antwort: „Nach 
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ihrer Priefter Lehre des Herzens verborgenſte Falte“. Das Siegerlächeln 
der ſtolzeſten Mandſchukrieger lag auf ſeiner Lippe. Und war er im Tod 
ihnen nicht gleich geworden? Auch er ſtarb für ſeines Hauſes Ehre. 

Die Wächterſchaar trat ein und blieb, bis der Leib ganz erkaltet war. 
Dann wurde bei Trommelwirbel der Selbſtmord bekannt gemacht. Und 
die Männer im dunklen Kleid, die wir als Kinder ſchon unter uns herum⸗ 
huſchen ſahen, gingen hin und prieſen in ihren Kirchen des ſanften Gottes 
Allmacht. Des Gottes, der geſagt hat: Die Rache iſt mein; und: Du ſollſt 
nicht töten. Da ſchüttelte ich mein Gewand und machte mich auf, meinem 
Herrn das Geſchaute zu melden. 

Schweigend hörte in Peking Dein erhabener Bruder, des Himmels⸗ 
ſohnes Vertreter, meinen Bericht. Den Blick ſchien er in weite Fernen zu 
ſchicken. Langſam hob er den Kopf von der Lagerſtatt und ſprach, nach einer 
Pauſe: „In ſeinem Zelt lauſchte in alter Zeit einſt ein Mongolenkhan dem 
Glaubenszank zwiſchen Neſtorianern und Franziskanern. Als ſie ſich heiſer 
geredet hatten, ſagte er: Wir gelben Menſchen glauben aufrichtigen Herzens 
an des Himmels Macht, der, wie der Hand mehr als einen Finger, der 
Menſchheit mehr als einen Weg zum Heil gab. Uns ſandte er weiſe Männer, 
deren Rath wir gehorchen. Euch ſchickte er Heilige Schriften, die Ihr leſt, 
nach deren Lehre Ihr aber nicht lebt . .. Dein Bericht iſt, mein Sohn, 
wahrlich nicht angethan, eines Greiſes düſteren Sinn zu erhellen. Der Opfer⸗ 
tod, den Du ſaheſt, wird eines Tages vielleicht den Anfang vom Ende der 
Mandſchuherrſchaft bezeichnen. An die Unverletzlichkeit der Kaiſerfamilie 
ift der Glaube zerſtört und ſolchen Verluſt ertrug kein Regentengeſchlecht je- 
mals lange. Doch ich ſelbſt gab den Rath, mußte ihn geben, um zu verhüten, 
daß des gepeinigten Volkes Wuth in hellen Flammen aus der Aſche ſchlug 
und jetzt ſchon des Thrones Gebälk verſengte. Und mir blieb ein Troſt. Diefe 
werden mit ihres Glaubens unlebendiger Lehre Wenige nur noch aus unſeren 
Reihen an ſich zu locken vermögen. Denn Jeder muß nun merken, wie ſie 
das Teſtament ihres ſanftmüthigen Gottes vollſtrecken. Und von unſerer 
Küſte nehmen als Erinnerung ſie die Drachenſaat mit, aus der langwieriger 
Hader ihnen erwachſen wird, Zwietracht und blutige Frucht... Ich erwarte 
die Geſandten. Erſtatte meinem Bruder am Pekiang Bericht und melde 
ihm, nun ſei der Friedensſchluß nah.“ 

Alſo that ich. Möge Deiner Hoheit Glanz in Gnade leuchten 

Deinem gehorſamen Diener 
Wang⸗Hai⸗Tſü. 
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Die Reform der Hauswirthfchaft. 


D- größte Emanzipator der Frauen war nicht Condorcet, nicht Hippel, 
nicht Mill. Alle ihre Reden und Argumente, alle Kämpfe ihrer 
männlichen und weiblichen Geſinnungsgenoſſen hätten die Ketten, in denen 
das weibliche Geſchlecht geiſtig und körperlich ſeit Jahrtauſenden ſchmachtet, 
nicht um eines Haares Breite gelockert, wenn nicht eine wortlos wir⸗ 
kende Kraft dauernd die Vorarbeit leiſtete. Es iſt die ſelbe Kraft, die den 
Hausfrauen und Haustöchtern eine Arbeit nach der anderen entriß, die Spin⸗ 
del durch die Spinnmaſchine, die Handweberei durch den mechaniſchen Web⸗ 
ſtuhl, die Handnäherei durch die Nähmaſchinenarbeit erſetzte und den Weg 
von dem primitiven Licht der ſchwälenden Pechfackel zur ruhig ſtrahlenden 
Glühlampe, von dem durch die dauernde Sorgfalt und Aufmerkſamkeit der 
Frauen mühſam erhaltenen Herdfeuer zur Gasflamme und zur Centralheizung 
führte und täglich in neuen, Arbeit ſparenden und die Arbeit erleichternden 
Erfindungen zum Ausdruck kommt. 

Aber ſpricht nicht die wachſende Zahl der den Fabriken und Werk⸗ 
ftätten zuſtrömenden Frauen gegen die befreiende Wirkung dieſer Kraft? 
Spricht nicht auch die raſche Zunahme der weiblichen Erwerbsthätigkeit in 
bürgerlichen Berufen gegen ſie? Vielen, die in jeder vorwärtsführenden Be⸗ 
wegung eine unheilvolle Zerſtörerin ſehen, weil fie rückſichtlos die Trümmer 
der Vergangenheit aus dem Wege räumt, erſcheint es ſo; Andere, die zwar 
die Nothwendigkeit des Fortſchrittes begreifen, ſehen doch mit Schmerzen, wie 
er alte Ideale zerſtört, und ſie wagen deshalb nicht, offen in ſeine Dienſte 
zu treten. Blicken wir unbeeinflußt von Vorurtheilen und Gefühlen der 
Pietät den Dingen ins Geſicht, ſo ſehen wir zwar deutlicher noch als die 
Gegner die anſchwellende Maſſe des weiblichen Proletariats, aber wir ſehen 
auch auf der anderen Seite, wie es, je mehr es aus den engen vier Wänden 
ſeines phyſiſchen und geiſtigen Heims herausſtrömt, deſto ſtärker zu geiſtigem 
Leben erwacht und in Reihe und Glied mit den männlichen Arbeitgenoſſen 
um ſeine Befreiung ringt. Und wir ſehen, wie der Horizont der Frauen 
der bürgerlichen Kreiſe, deren Zeit der Haushalt nicht mehr ausfüllt, ſich 
nach und nach erweitert, wie ihre Bedürfniſſe wachfen, wie der dadurch ge⸗ 
ſteigerte Zwang zur Erwerbsarbeit auch ſie der engen Sphäre entreißt, in 
der ſie ſo lange vegetirten. Die Unzufriedenheit und das Freiheitbedürfniß, 
jene Schrecken aller Dunkelmänner, treiben die proletariſchen wie die bürger⸗ 
lichen Frauen vorwärts; Beide hätten ſie niemals empfinden gelernt, wenn 
ſie noch an dem ſelben Herdfeuer ſäßen wie vor dreitauſend Jahren und 
noch an der ſelben Spindel den Faden drehten, aus denen die Kleider der 
Familie gewebt werden ſollten. 
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Aber ſo günſtig dieſe wirthſchaftliche Entwickelung den Frauen war, 
ſo wenig haben ſie bisher verſtanden, ſie auszunutzen. Die Frauenbewegung 
beſonders, die mit ſo großem Aufwand von Lungenkraft und Drucker⸗ 
ſchwärze für die Befreiung des weiblichen Geſchlechtes aus geiſtiger und 
rechtlicher Knechtſchaft eintritt, iſt auf die nothwendigen Vorausſetzungen 
dieſer Befreiung nur ſehr ſelten und ſehr ſchüchtern eingegangen. Es giebt 
Vertreterinnen dieſer Bewegung, die der Anſicht find, die Entwickelung des 
modernen Weibes, ſein Eintreten in das Berufs⸗ und in das öffentliche Leben 
laſſe ſich ſehr gut mit den alten Formen des Frauenlebens verbinden und 
an dem berühmten Bilde der deutſchen Hausfrau, die kocht, wäſcht, ſtopft, 
näht, Kinder erzieht und unterrichtet, werde nichts verändert, wenn ſie etwa 
den Doktorhut über das altmodiſche Häubchen ſetzt. Nur bei der Arbeiterin 
giebt man zu, daß ihr häuslicher Beruf unter der außerhäuslichen Erwerbs⸗ 
thätigkeit leide, und man beeilt ſich, als einziges Hilfsmittel dagegen ihre — 
wenn es ſein kann, durch Zwang bewirkte — Rückkehr aus Werkſtatt und 
Fabrik in die vier Wände des Hauſes herbeizuſehnen. 

Wer ſich jedoch ohne Vorurtheil in der Frauenwelt umſieht, wer ſeine 
eigenen Erfahrungen nicht vor ſich ſelbſt zu verſchleiern ſucht, Der gelangt 
zu der Erkenntniß, daß die vermeintliche Harmonie zwiſchen der Hausfrau 
alten Stils und der modernen, geiſtig arbeitenden Frau eben ſo illuſoriſch 
iſt, wie die Anſicht verkehrt iſt, die verheirathete Arbeiterin müſſe durch Geſetz 
dem Hauſe zurückgegeben werden. Der Konflikt zwiſchen den häuslichen und 
den Berufspflichten, der im weiblichen Proletariat deutlich zu Tage tritt, be⸗ 
ſteht auch in der bürgerlichen Frauenwelt und man erweift der Frauen⸗ 
bewegung einen ſchlechten Dienſt, wenn man ihn wegzuleugnen verſucht oder 
uns gar kühne Phantaſiebilder von amerikaniſchen Aerztinnen oder Advokatin⸗ 
nen vorführt, die neben ihrem Beruf ihren Haushalt ſelbſtändig führen und 
vielleicht obendrein zehn Kinder erziehen. Wer den Frauen, den arbeitenden 
Frauen natürlich, nützen will, ſoll lieber die brennende Wunde der Dishar⸗ 
monie ihres inneren und äußeren Lebens muthig entblößen, ſtatt ſie, einem 
Ideal zu Liebe, das längſt ſchon ſchwankt und zerbröckelt wie irgend eine 
Weltausſtellungdekoration, mit Pfläſterchen zu verkleben. 

Berufsarbeit und häusliche Arbeit nach alter Art ſind unvereinbar. 
Eine Malerin kann nicht in der Küche ſtehen und das Mädchen beaufſich⸗ 
tigen, eine Schriftſtellerin kann nicht jeden Augenblick aufſpringen, um zu 
ſehen, ob die Suppe anbrennt; keine einzige Frau, die es ernſt niumt mit 
ihrer Wiſſenſchaft oder ihrer Kunſt, die mit dem gefährlichſten Feind ihres 
Geſchlechtes, dem Dilettantismus, gründlich aufräumen will, hat genug Ver⸗ 
ſtändniß, genug Zeit und Intereſſe, um eine wirklich gute Hausfrau zu ſein. 
Marche halten ſich vielleicht ſelbſt dafür und erſt nach und nach dämmert 
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ihnen die Erkenntniß, daß auch die Hauswirthſchaft gelernt ſein will, daß 
ſie Kunſt und Wiſſenſchaft zugleich iſt, daß eine gute Buchführung, ein ſpar⸗ 
ſames Inſtandhalten der Wohnung und Kleidung, eine rationelle, den Lehren 
der Geſundheit entſprechende Ernährung der Familie nicht nebenbei erledigt 
werden kann. Und nun entſteht erſt der innere Widerſtreit: ſoll die geiſtig 
ſtrebende, in ihrem Beruf befriedigte Frau ihn aufgeben? Wird dieſes Opfer 
von ihr und den Ihren nicht ſchließlich härter empfunden werden als die 
frühere ſchlechte Wirthſchaft, weil fie unluſtig, verſtändnißlos an Aufgaben 
herantritt, unter denen ſie ſchließlich ihr eigentliches Weſen vergraben muß? 

Nichts hätte den Frauen größeres Unrecht gethan als die Frauen⸗ 
bewegung, wenn thatſächlich kein Ausweg zu finden wäre oder wenn, wie 
Manche meinen, ihr einziges Reſultat wäre, ein „drittes Geſchlecht“ zu 
ſchaffen, das fern vom intimen Daſein des Weibes im Berufsleben aufgeht. 
Nur die bei den Deutſchen beſonders eingewurzelte Pietät für Althergebrachtes 
hat den Frauen noch immer eine Binde vor die Augen gelegt und ſie ver⸗ 
hindert, den Hebel zu ihrer Befreiung da anzuſetzen, wo er angeſetzt werden 
muß: in der Hauswirthſchaft. Iſt es nicht, bei näherer Betrachtung, geradezu 
lächerlich, daß jede noch ſo kleine bürgerliche Familie mit einer unglaublichen 
Verſchwendung an Arbeitkraft, an Zeit, Raum und Material ihre eigene 
Küche, ihr eigenes Dienſtmädchen haben muß? Daß, ohne eine Ahnung 
von hygieniſcher Lebensweiſe, von der Chemie der Küche, von der Ausnutzung 
des Materials, jede Frau kochen zu können meint oder ihre Köchin, die eben ſo 
wenig davon verſteht, kochen läßt? Und doch wird jede, auch eine ſogenannte 
gute Hausfrau, wenn fie einmal in einem Hotel oder einer Penſion lebt, 
ohne Weiteres zugeben, daß ſie für den dort geforderten Preis auch nicht 
annähernd die ſelben reichhaltigen Mahlzeiten bieten kann. Und dabei werden 
Hotelwirthe und Penſioninhaber reiche Leute! Woran liegt Das? An der 
rationellen Wirthſchaft, der Erſparniß an Arbeitkräften und Material, der 
Möglichkeit, alle modernen Errungenſchaften der Chemie und der Technik 
auszunutzen, dem Vortheil des Einkaufs im Großen und der Verwendung 
aller Reſte. Iſt Das richtig: warum halten wir dann ſo krampfhaft an 
dem „eigenen Herde“ feſt? Vielleicht, weil er zur Schönheit und Gemüth⸗ 
lichkeit des Heims beiträgt? Das mag einſt der Fall geweſen ſein, als ſich 
um das eine wärmende Feuer alle Glieder des Hauſes verſammelten. Heute 
dürfte ſich kaum ein Schwärmer finden, der den Bratengeruch vor Tiſch, den 
Geruch kalten Fettes nachher poetiſch verherrlichen möchte. Oder iſt es die 
„individuell gebratene Kotelette“, von der, wie mir geſagt wurde, der deutſche 
Mann nicht laſſen will? Hand aufs Herz, Ihr Herren — und Ihr ſeid ja 
die allein Kompetenten! —: wann habt Ihr beſſer gegeſſen, als Ihr noch 
im Reſtaurant die Speiſekarte ſtudirtet, oder jetzt, wo Euch die Gattin mit 
Hilfe der Jette oder Minna häusliche Gerichte vorſetzt? 
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Das ſteht feſt: die Familienküche iſt theurer, iſt minderwerthig und 
unhygieniſch, verbreitet üble Gerüche, bringt Schmutz in die Wohnung, ver⸗ 
ſchlingt eine Unſumme an Arbeitkraft, kurz, ſie hat die Nachtheile der häus⸗ 
lichen Wäſche, die vernünftige Leute längſt aus dem Kalender der Haus⸗ 
arbeit geſtrichen haben. Fort alſo auch mit ihr! Seltſam: die guten Leute, 
die alle meine Vorausſetzungen zugeben, erſchrecken vor der ſelbſtverſtändlichen 
Folgerung, als ob die Küche die geheiligte Grundlage des Familienlebens 
ſelbſt wäre und ich mit ihr dieſes Leben „umſtürzen“ möchte, während ich 
gerade an ſeinen Wiederaufbau denke und es der modernen Entwickelung 
anpaſſen will, ſtatt daß es, wie heutzutage, von ihr zerrieben wird. 

Der Hauswirthſchaft der Einzelfamilie ſtelle ich eine Wirthſchaftgemein⸗ 
ſchaft mehrerer Familien gegenüber. An die Stelle der zehn bis zwanzig Herd⸗ 
feuer, die jetzt in jedem Miethhaus brennen, ſoll eine Centralküche treten, 
die der Leitung einer für ihren Beruf vollſtändig ausgebildeten Wirthſchafterin 
unterſteht. Eben ſo ſollen die dreißig und mehr Heizöfen durch eine Central⸗ 
heizung erſetzt werden, die zugleich alle Wohnungen mit warmem Waſſer 
verſorgt. Den Bewohnern, die ſich zum Zweck einer ſolchen Gemeinſchaft 
zuſammengefunden haben, ſteht es frei, entweder ihre Mahlzeiten in einem 
großen gemeinſamen Speiſeraum oder bei ſich im Zimmer einzunehmen, wo⸗ 
hin ſie durch Aufzüge leicht befördert werden können. Die einzelnen Wohnungen 
find natürlich außerdem für Krankheitſälle oder zur Pflege kleiner Kinder 
mit kleinen Gaskochvorrichtungen verſehen, die aber eine vollſtändige Küche 
nicht nöthig machen. Die Raum⸗ und damit Miethzinserſparniß käme den 
gemeinſam zu miethenden Wirihſchafträumlichkeiten zu Statten, mit denen 
die Wohnung der Wirthſchafterin und der Dienſtmädchen in Verbindung 
ſtehen müßte. Dabei ſei noch ein anderer Vortheil der Wirthſchaftgemein⸗ 
ſchaft kurz erwähnt: die Erſparniß an Dienſtperſonal und die Möglichkeit, die 
Arbeitzeit der Dienſtmädchen zu regeln, ihnen größere perſönliche Freiheit zu 
gewähren und ihnen anſtändige Wohnräume zu ſichern. Nur da, wo kleine 
Kinder es nöthig machen, würden die einzelnen Familien ein eigenes Dienſt⸗ 
mädchen brauchen. Für die heranwachſenden wäre eine Kindergärtnerin, die 
in gemeinſamen Spielräumen im Haus oder im Garten die fröhliche Jugend 
für Stunden des Tages unter ihrem Schutz vereinigt, völlig ausreichend. 
Im Allgemeinen aber würden die von dem größten Theil zeitraubender 
Wirthſchaftarbeit entlaſteten Mütter viel mehr Muße finden, ſich ihren Kin⸗ 
dern zu widmen, als heute. Die hauswirthſchaftliche Thätigkeit der Frauen 
ſolcher Gemeinſchaft würde ſich etwa auf eine wöchentliche Beſprechung mit 
der Wirthſchaſterin und Uebernahme der Abrechnungen beſchränken. Dem 
verderblichen Dilettantismus in der Küche, der ſich heute überall breit macht, 
würde ein Ende bereitet und in der Stellung der Wirthſchafterinnen ein 
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Beruf geſchaffen, der für Wittwen oder für ältere alleinſtehende Frauen be⸗ 
ſonders geeignet wäre und mit der unerträglichen Zwitterſtellung, wie ſie 
bisher die Wirthſchafterinnen einnahmen, nichts zu thun haben dürfte. 

Doch damit wären die Vortheile der Wirthſchaftgemeinſchaft noch 
nicht erſchöpft. Sie ließe ſich nach den verſchiedenſten Richtungen ausbauen 
und könnte tiefgreifende Reformen aller Art zur Folge haben. Sie könnte 
nicht nur — was für den Anfang am Leichteſten und Billigſten wäre — 
jedes Miethhaus zu ihrem äußeren Rahmen wählen, ſondern ließe ſich in 
vollendeter Weiſe mit einer Villenkolonie in den Vororten großer Städte in 
Verbindung bringen, wodurch auch den Architekten eine neue, eigenartige 
Aufgabe geboten wäre. So ftelle ich mir eine Reihe einfacher Landhäuser 
für je zwei bis vier Familien vor, die ſich inmitten von Gärten um ihren 
Mittelpunkt, das Wirthſchaftgebäude, gruppiren. Neben den Wirthſchaft⸗ 
räumen und dem Speiſeſaal enthält ſolches Haus ein gemüthliches Wohn⸗ 
und Leſezimmer, dem die Bewohner die von ihnen gehaltenen Zeitungen und 
Zeitſchriften nach der Lecture zuwenden, ſo daß Keiner gezwungen iſt, ſein 
Ausgabenbudget der Vielſeitigkeit feiner Bildung zu Liebe mit zahlreichen 
Abonnements zu belaſten. Die Geſelligkeit, unter deren Verpflichtungen und 
lächerlich übertriebenen Anforderungen faſt alle Familien von mittlerem Ein⸗ 
kommen heute ſeufzen, wird wieder zu einer Quelle der Freude, der Erhebung 
und Anregung. Denn Niemand braucht ſeine Häuslichkeit ihretwegen dann 
noch auf den Kopf zu ſtellen; die Frau des Hauſes wird, ſtatt ſchon ab⸗ 
gehetzt und müde ihren Gäſten entgegenzugehen und die Stunde herbeizu⸗ 
ſehnen, wo ſie wieder weggehen, ſie fröhlich in heiteren, dazu beſtimmten 
Räumen empfangen. Und was dem Einfluß einer Familie heute kaum ge⸗ 
lingt, dürfte dem einer Gruppe von Familien nicht ſchwer werden: die 
Geſelligkeit wieder zur Geſelligkeit zu machen, im Gegenſatze zu den eines 
gebildeten Kulturvolkes unwürdigen Maſſenabfütterungen. Und nicht nur 
um Familien braucht es ſich zu handeln; würden Alleinſtehende, Lehrer, 
Künſtler und anderere Geiſtesarbeiter nicht ſolche Gemeinſchaft wie eine Wohl⸗ 
that empfinden? Gerade für die Alleinſtehenden würden ſich nebenbei ja die 
Koſten des Unterhalts weſentlich vermindern. 

Und nun zu unſeren Kindern! Wie wohlthätig für die Kleinen, wenn 
ſie ſchon früh für Stunden des Tages Spielgefährten finden, ſtatt zu Haus, 
beſonders wenn ſie die Einzigen ſind, unter lauter ihnen gefügigen Erwachſenen 
den kindlichen Egoismus groß zu ziehen, der die Wurzel ſo vieler ſpäteren 
Uebel iſt; und wie vortheilhaft für Groß und Klein das Aufwachſen von 
Mädchen und Knaben neben einander! Dabei rede ich noch gar nicht von 
der Beruhigung der Mütter, ihre Kinder in bekannter Geſellſchaft, unter 
guter Aufſicht zu wiſſen, ſtatt daß ſie auf Straßen und Plätzen ſpielen oder 
auf öffentlichen Promenaden ihre Eitelkeit ſteifbeinig ſpaziren führen. 
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Die Reform der Hausbwirthſchaft, die Umgeſtaltung der Einzelwirth⸗ 
ſchaften in Wirthſchaftgemeinſchaften, iſt demnach die Vorausſetzung einer 
Reihe anderer tiefgreifender Reformen, die durch die moderne Entwickelung 
einfach zur Nothwendigkeit geworden ſind. Die Dienſtbotenfrage wird immer 
brennender: hier iſt der Weg zur Löſung dieſes Problems; die Frauenfrage 
greift immer tiefer und vielfach verherend in das Familienleben ein: hier 
kann ſie ſich entwickeln, ohne Schmerzen und Bitterkeit; die Erziehung der 
Jugend liegt überall im Argen: hier können die Keime ſegensreicher Neu⸗ 
geſtaltungen gepflegt werden; das Familienleben iſt überall in einem gefähr⸗ 
lichen Stadium der Zerſetzung — ich erinnere nur an die übermäßige Ent⸗ 
wickelung des Klublebens beider Geſchlechter in Amerika —: hier kann es 
auf geſunder Grundlage neu aufblühen. 

Die größte und wichtigſte Wirkung, die ich mir von ſolchen Wirth⸗ 
ſchaftgemeinſchaften erwarte, zu ſchildern, habe ich aber bis zuletzt aufgeſpart. 

Noch zäher als die Frauen der bürgerlichen Kreiſe halten die Arbei⸗ 
erinnen an dem armſäligen Reſt ihres häuslichen Herdes feſt. Oft wird 
darüber geklagt, daß fie ein ſchnell zuſammengekochtes ſchlechtes Eſſen dem 
verhältnißmäßig guten und billigen der Volksküche vorziehen. Und von einem 
ſehr wohlwollenden Mann, der eine Reihe guter Arbeiterwohnungen ſchuf 
und eine Volksküche mit ihnen in Verbindung brachte, hörte ich ſagen, daß 
keine der verheiratheten Arbeiterinnen ſich entſchließen könne, ſie zu benutzen. 
Das iſt mir vollkommen verſtändlich. Jede Volksküche iſt heute noch eine 
„Wohlthätigkeit⸗Anſtalt“; wer ſie in Anſpruch nimmt, wird in ſeinen eigenen 
Augen ein Almoſenempfänger, — und davor ſcheut der berechtigte Stolz der 
Arbeiterinnen zurück. Lieber das ſchlechteſte ſelbſt bereitete und ſelbſt erwor⸗ 
bene Eſſen als das beſte Gericht, das aus Barmherzigkeit gereicht wird. Ent⸗ 
ſchließen ſich dagegen die Arbeiter, etwa im Rahmen der jetzt raſch auf⸗ 
blühenden Baugenoſſenſchaften, Wirthſchaftgemeinſchaften zu gründen, ſo 
würden die Frauen ſich raſch an die gemeinſame Küche gewöhnen, weil mit 
der Oberleitung darüber, die ihnen zufällt, der Begriff des Almoſens ſelbſt⸗ 
verſtändlich verſchwindet. Und wenn es ſich bei den Kreiſen der bürgerlichen 
Welt, die ich zuerſt in Betracht zog, vorläufig immer um verhältnißmäßig 
Wenige handeln dürfte, für die eine Reform der Hauswirthſchaft zur Noth⸗ 
wendigkeit geworden iſt, ſo iſt die handarbeitende Bevölkerung faſt in ihrer 
ganzen Maſſe daran intereſſirt. Die große Mehrheit ihrer Frauen iſt ge⸗ 
zwungen, auf eine oder die andere Weiſe außerhalb des Hauſes thätig zu 
ſein. Sie haben weder Zeit noch Verſtändniß für die Hauswirthſchaft, in 
deren Geheimniſſe fie ſelbſt durch ihre Mutter ſelten eingeweiht werden konnten, 
weil ſie, kaum der Schule entwachſen, Arbeit zu ſuchen genöthigt waren. 
Ich brauche hier nicht zu wiederholen, was ſchon tauſendfach geſchildert wurde: 
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die Vernachläſſigung der Wirthſchaft, die Verwahrloſung der Kinder, die 
Begünſtigung des Kneipenlebens, wenn die Frau in die Fabrik oder in die 
Werkſtatt geht. Die Erkenntniß dieſer Thatſachen hat zu den ſeltſamſten 
Reformvorſchlägen geführt: die Einen wollen die Frauen durch Geſetz aus 
der Fabrik in das Haus zurücktreiben, die Anderen möchten die Ausbreitung 
der Heimarbeit möglichſt unterſtützen, weil ſie kurzſichtig genug ſind, zu glauben, 
daß es für Kinder und Hausweſen genügt, wenn nur die Mutter zu Hauſe 
iſt, einerlei, ob fie dabei hinter der Nähmaſchine fitzt oder am Herde ſteht. 
Aber neben dem Erwerbszwang darf noch ein anderes Moment nicht außer 
Acht gelaſſen werden, über das Manche freilich nicht genug zu jammern 
wiſſen: die wachſende Unluſt der Arbeiterfrauen an der lediglich hausfrau⸗ 
lichen Thätigkeit. Es genügt, ſcheint mir, dieſe Thatſachen zu konſtatiren, 
um zu dem Reſultat zu kommen, daß, wenn irgendwo, gerade hier die Er⸗ 
ſetzung der Einzelwirthſchaft durch die Wirthſchaftgemeinſchaft nothwendig iſt, 
wenn wir uns nicht des Verbrechens ſchuldig machen wollen, aus fentimen- 
taler Rückſicht auf veraltete Ideale die große Maſſe des Volkes in Folge 
körperlicher und geiſtiger Vernachläſſigung einer allgemeinen entſetzlichen Dege⸗ 
neration entgegen gehen zu laſſen. 

Die erſten Verſuche einer Wirthſchaftgemeinſchaft könnten freilich nur 
die etwas beſſer geſtellten Arbeiter unternehmen. In jeder Baugenoſſenſchaft, 
jedem Arbeiterhaus, jeder Arbeiterkolonie wäre ſolcher Verſuch möglich. Aeltere 
Frauen würden ſich auch hier zur Wirthſchaftführung finden, wie es zweifel⸗ 
los auch genug Frauen giebt — zum Beiſpiel ältere Angehörige der Bewoh⸗ 
ner —, die mit Freuden gegen geringen Entgelt oder gegen freie Wohnung 
und Beköſtigung die Aufficht über die Kinder übernehmen würden. Alle 
Vortheile, die ich für die in bürgerlichen Berufen ſtehenden Theilnehmer 
ſolcher Wirthſchaftgemeinſchaften ſchilderte, würden für die Fabrikarbeiter⸗ 
ſchaft noch weit ſchwerer ins Gewicht fallen. Fern von der ekelhaften Stick⸗ 
luft der Kneipe würden Männer und Frauen in der eigenen Gemeinſchaft 
geiſtige Anregung und fröhliche Geſellſchaft finden und das erſte Beiſpiel 
allein könnte in vielen Anderen, die jetzt noch dumpf dahin vegetiren, den 
Wunſch nach ſolchem menſchenwürdigeren Leben erwecken und damit die Kraft, 
gegen ſchlechte Arbeitbedingungen, die ſie daran verhindern, energiſch anzu⸗ 
kämpfen. Und noch ein anderer Kampf, der leider bisher noch kaum ſichtbar 
geworden iſt, könnte dadurch erleichtert werden: der gegen die Geſundheit 
und Sittlichkeit untergrabende, jeden Fortſchritt der Arbeiterbewegung hem⸗ 
mende Hausinduſtrie. Erſt wenn die Sorge um Kinder und Hausweſen 
die Frauen nicht mehr dauernd an das Haus zu feſſeln braucht und dieſer 
Vorwand auch von Denen nicht mehr aufrecht erhalten werden kann, die jetzt noch 
in jedem geſetzlichen Eingriff in die „vier Wände“ ein Sakrilegium erblicken: 
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erſt dann wird es auch möglich fein, mit aller Energie geſetzlich gegen dieſen 
Krebsſchaden einzuſchreiten. 

Bedeutet das Alles nun „Umſturz“, „Zerſtörung der Familie“ und 
wie die ſchönen Schlagwörter ſonſt noch heißen? Giebt es nicht heute ſchon 
viele ſehr fromme, ſehr konſervative Leute, die Reformen nach dieſer Rich⸗ 
tung durchzuführen verſuchen? Die Kindergärten und Kinderhorte, die Volks⸗ 
küchen und Volkskaffeehäuſer, die Spielplätze und Leſehallen find Einrich⸗ 
tungen, die meinem Plan vorgearbeitet haben. Er iſt nach keiner Richtung 
eine welterſchütternde Neuerung, auch für die bürgerliche Welt nicht: das 
Klubweſen, das Hotel⸗ und Penſionleben der Amerikaner, die Settlements 
der Engländer ſind ſeine Vorgänger und er iſt nichts als die natürliche 
Entwickelung aus vielen vorhandenen Wurzeln. Daß die Kinder auf Stunden 
des Tages fremder Aufſicht anvertraut werden: ſelbſt Das kann Denen kaum 
verwunderlich erſcheinen, die ohne Kindermädchen, Bonnen und Gouvernanten 
gar nicht auskommen können. Keine Zerſtörung, fondern eine Erhöhung 
des Familienlebens wird die Folge ſeiner Verwirklichung ſein. Denn auf 
der volleren Entwickelung jeder einzelnen Perſönlichkeit, auf dem beſſeren 
Verſtändniß zwiſchen Mann und Weib, auf dem liebevolleren, aus freierem 
Geiſt und klarerem Kopf entſpringenden Eingehen auf die Individualität des 
Kindes beruht es und nicht darauf, daß jede Mutter die Strümpfe ſelbſt 
ſtopft und das Mittageſſen ſelbſt beſtellt und jeder Vater ſich im Wirths⸗ 
haus von der häuslichen Oede auszuruhen ſucht. 

Wer wagt es nun, in Vorurtheile und Sentimentalitäten Breſche zu 
legen? Nur ein lebendiges Beiſpiel, — und die Sache hat geſiegt! Auf⸗ 
athmen werden die Frauen, die ſich im Widerſtreit der Wünſche und Pflichten 
heute zerreiben, deren ſchönſte Gaben von den kleinlichen Sorgen des täg⸗ 
lichen Lebens nur zu häufig begraben werden, die fo ſehr und ſo ausſchließ⸗ 
lich Hausmutter werden, daß ſie ganz verlernen, Geliebte und Mutter zu 
ſein. Die Männer werden den Anſpruch der Frauen auf geiſtiges perſön⸗ 
liches Leben mehr achten und verſtehen lernen als bisher. Daß nebenbei 


„ very? Güchs hoſſor vnd. anal, bill av: Je gaben, Burg Vicht waren, du ö 
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ſeine Adreſſe 
einzuſenden. 
Braun. 


Das junge Geſchlecht aber, das unter ſolchen Bedingungen aufr 
eine höhere Gewähr für die Zukunft bieten als die verweichlich 
ſöhnchen der Bourgeoiſie auf der einen und die verwahrloſten 
Proletariates auf der anderen Seite. So würde die Familie it 
ſammtheit gemüthlich, geiſtig und ökonomiſch nur bereichert werd 


*) Zur Verwirklichung des Plans haben ſich ſchon einige $ 


ſammengefunden. Wer geneigt iſt, ſich anzuſchließen, wird gebeten, 
ſchriftlich an Frau Lily Braun, Berlin W., Nürnbergerſtraße 36, 


Lily 
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Orient und Occident.) 


Se halbes Jahrtauſend verging ſeit Juſtinian und Heraklius, ehe die 
Abendländer gegen den Orient wieder zum Angriff vorzugehen wagten. 
Die Kreuzzüge ſchufen europäiſche Kolonien in Syrien, Cypern und am 
Schwarzen Meer; fränkiſche Ritter wurden der Schrecken des Rothen Meeres. 
Allein das wichtigſte Land, Egypten, blieb in den Händen des Iſlams; und 
bald war die Hochfluth der Kreuzzugbegeiſterung in matte Ebbe umge⸗ 
ſchlagen. Immerhin behaupteten ſich die Genueſen gegen Seldſchukken und. 
trapezuntiſche Griechen unumſchränkt im Schwarzen Meere und dehnten 
ihren Handel bis Bokhara, Perſien und Indien aus. Venetianer und Vlaminger 
gelangten nach Oſtaſien und die römiſche Kirche faßte zeitweilig Fuß in Peking. 
Die weſentlichſte Folge dieſer Beziehungen war, daß zwar nicht die Macht, 
aber der Geſichtskreis des Abendlandes ſich gewaltig erweiterte. In der 
That find hierin wir ſtets den Morgenländern überlegen geweſen, daß wir 
viel mehr von ihnen wußten als ſie von uns, und nicht minder darin, daß 
wir uns in ihre Gefühle und Lebensauffaſſung hineinverſetzen konnten, ſie 
aber nicht in unſere. Der ſtziliſche Araber Edriſt, der erklärte, der ganze 
ſüdliche Halbkreis der Erde ſei unbewohnbar und mit Meeren erfüllt und 
blos der Norden ſei für menſchliche Siedlung geeignet, hatte doch vom euro⸗ 
päiſchen Norden nur dunkle und unbeſtimmte Vorſtellungen. Die Chineſen 
verzeichneten zwar mit realiſtiſcher Treue, was von fremden Völkern in ihren 
Geſichtskreis trat, ohne aber zuzugeſtehen, daß es neben der chineſiſchen Kul⸗ 
tur eine andere, ebenbürtige geben könne. Marko Polo iſt dagegen der Be⸗ 
wunderung voll über Das, was er in China und Indien und Iran er⸗ 
ſchaute, und nie wird das mittelalterliche Europa müde, von ſarazeniſchen 
Aerzten und Philoſophen zu lernen. Wir hören von keinen chineſiſchen 
und nur von ſehr wenigen arabiſchen Abenteurern, die ſich in abendländiſche 
Dienfte begaben, dagegen von Hunderten und Tauſenden von Europäern, 
die bei Arabern, Türken, Mongolen und Chineſen, bei malayiſchen und 
Negerfürſten Einfluß und ehrenvolle Stellung errangen. Die geniale All⸗ 
feitigfeit der Europäer, die ihnen den Gedanken von der Kugelgeſtalt der 
Erde eingab und kraft deren ſie ſich in alle anderen Völker leicht ſchicken 
können, dieſer Weltſinn (nach Goethes Ausdruck) hat ſie zuletzt zur Welt⸗ 
herrſchaft emporgetragen. 

Von beiläufig 750 bis 1200 waren die Mohammedaner die geiſtigen 


) In Bruckmanns Verlagsanſtalt wird nächſtens, unter dem Titel „Volks⸗ 
thum und Weltmacht in der Geſchichte“, ein Werk Wirths erſcheinen, aus dem 
ein gerade jetzt beſonders intereſſanter Abſchnitt über koloniſatoriſche Verſuche der 
Europäer den Leſern der „Zukunft“ ſchon heute mitgetheilt wird. 
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Führer der Menſchheit. China war hochciviliſirt und erfreute ſich großen 
materiellen Wohlſtandes, aber das ſchöpferiſche Zeitalter, die geiſtige Ini⸗ 
tiative lag hinter ihm. Seit 1200 ſteigt die Kultur Europas. Das be⸗ 
deutendſte Anzeichen neu erwachender Eigenart finde ich wiederum darin, 
daß neben dem altweltlichen Latein nun moderne Sprachen ihre litera⸗ 
riſche Stufe erreichen. Volksthümliche Rechtsſpiegel erſcheinen, die Bau⸗ 
kunſt wird national, die Philoſophie emanzipirt ſich von der Kirche. So 
wird der politiſche Aufſchwung vorbereitet. Unterdeſſen ſchwillt die äußere 
Macht des Oſtens wieder bedrohlich. Die Mongolen und Türkvölker reißen 
die Weltherrſchaft an ſich; fie gründen Reiche von Birma und der Amur⸗ 
mündung bis nach Polen und Ungarn und erobern unter Baber im An- 
fang des ſechzehnten Jahrhunderts den größten Theil Indiens. Ein anfäng⸗ 
lich kleiner Stamm jener kriegeriſchen Völker, die Osmanen, gewinnt Vorder: 
aſien und Südoſteuropa; ſie beherrſchen, als die erſte Nation nach den 
Römern und den erſten Byzantinern, das ganze öſtliche Becken des Mittel⸗ 
meeres und vollbringen ſo eine That, die neun Jahrhunderte lang der 
Iſlam vergeblich angeſtrebt hatte. Der Hof der Sultane wird auf einige 
Menſchenalter der prächtigſte der Welt und Kairo und Stambul die blühend⸗ 
ſten Städte der Erde. 

Inzwiſchen iſt jedoch die Zeit Europas gekommen. Ueberall hatten 
aus dem kraftloſen Chaos, in das das römiſche Einheitreich des Mittelalters 
gerathen war, national geſchloſſene Staaten und Kulturen ſich ausgelbſt: 
Deutſchland unter Maximilian, Frankreich unter Ludwig dem Elften, Eng⸗ 
land unter Heinrich dem Achten, Portugal unter dem principe perfeito, 
König Joao dem Zweiten, und Spanien unter Ferdinand und Iſabella, 
während Ceſare Borgia aus Italien einen nationalen Staat zu ſchmieden 
ſuchte, was freilich mißlang. Dieſe jungen, fröhlich emporſtrebenden Staaten, 
die, ſtatt in einem verſchwommenen Imperium ſich zu verlieren, ſich bewußt 
abſchloſſen und national konzentrirten, entfalteten in ihrer Geſammtheit eine 
weit größere Kraft, als trotz feiner nominellen Machtfülle das mittelalter⸗ 
liche Kaiſerthum je vermochte, und erreichten, getheilt vorgehend, durch 
ſcharfen Wettſtreit weit mehr, als je ein vereinigtes Europa zur Zeit der 
Kreuzzüge zu erlangen vermochte. Zunächſt gehen die Ruſſen gegen die Ta⸗ 
taren vor und vertreiben ſie aus dem oberen Wolgabecken; das ruſſiſche 
Reich erſtreckte ſich bald bis zum Ural, deſſen Gipfel es gegen 1500 zum 
erſten Mal überſteigt. Zur ſelben Zeit gelingt den Spaniern die völlige 
Säuberung der iberiſchen Halbinſel von den Moslimen. Zwei bedeutende 
Siege gegen den Ifſlam, die jedoch durch die unaufhaltſamen Fortſchritte der 
Osmanen mehr als aufgewogen wurden. Der entſcheidende Schritt wurde 
erſt gethan, als man dazu überging, den Iſlam zur See anzugreifen. Die 
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Portugieſen eroberten die wichtigſten mohammedaniſchen Hafenplätze in Oſt⸗ 
afrika, Südarabien, Indien und Malakka, vernichteten die verbündeten Flotten 
des Sultans und des Großmoguls und begründeten die europäiſche Vorherr⸗ 
ſchaft im Indiſchen Ozean. Fortan war der Iſlam zwiſchen zwei Feuern. 

Inzwiſchen war ein noch größeres Ereigniß eingetreten; die weſtliche 
Halbkugel war, auf die isländiſchen Berichte fußend,) von Kolumbus neu⸗ 
entdeckt worden. Dadurch war nicht nur eine friſche, höchſt werthvolle 
ſtrategiſche Baſis gegen Aſien und Afrika, ſondern vor Allem die Möglich⸗ 
keit gegeben, den Myriaden Indiens und Chinas auch an Menſchenzahl 
näher zu kommen. Die Beſiedelung Amerikas durch die Europäer, woran 
ſich die Beſiedelung Südafrikas und Auſtraliens ſchloß — drei ſo gut wie 
ohne Kampf gewonnene Erdtheile, ein unerwartetes Geſchenk der Götter —, 
hat bis auf unabſehbare Zeiten den Fortbeſtand der Europäer, wenn nicht 
ihre Weltherrſchaft geſichert. Es iſt der Mühe werth, eigens zu betonen, 
daß die Abendländer dieſen ungeheuren Zuwachs ihrer Macht nicht ſo ſehr 
ihren kriegeriſchen Eigenſchaften noch ihren ſtaatsmänniſchen Fähigkeiten, 
worin Osmanen und Mongolen ihnen gleich, wenn nicht überlegen waren, 
ſondern ihrer beſſeren Mathematik und Geographie verdankten. 

An allgemeiner Kultur hatte bisher das Abendland nicht allzu viel 
vor dem Oſten voraus. Es hat die Pyramiden an Großartigkeit, Baalbek 
und Perſepolis an urweltlicher Wucht, den Tadſch Mahal an entzückender 
Anmuth niemals auch nur erreicht; die realiſtiſchen Standbilder der Egypter 
und die myſtiſch erhabenen Koloſſalbüſten Buddhas find unübertroffen; 
weder die Porzellanmalerei noch die Teppichwirkerei Aſiens kann von uns 
mit Erfolg nachgeahmt werden; Pänini war der beſte Grammatiker, den die 
Welt geſehen hat, während an philoſophiſcher Tiefe die Hindu keinem Volke 
Etwas nachgeben; die Dichter des Orients ſind laut Goethe größer als die 
des Occidents (ein launiſches Urtheil, das, wenn auch nicht ganz wörtlich 
aufzunehmen, immerhin zu erwägen iſt); die chineſiſchen Rechtsbücher ſollen 
vollſtändiger, genauer in alle Einzelheiten eingehend ſein als unſere; die 
Staatsweisheit war und iſt in hundert Fällen auf der Seite des Oſtens; 
den Religionbüchern Aſiens hat Europa nichts Aehnliches entgegenzuſtellen; 
auch bunter Reichthum und breite Fülle des Lebens iſt nicht ſelten in 
vollerem Maße des Oſtens geweſen als des Weſtens. Die Entdeckung und 


) Die Abhängigkeit des Genueſen von den normänniſchen Vorgängern 
wird heute wieder ſtark angezweifelt. In einem Fragment einer ſpäteren by⸗ 
zantiniſchen Reiſebeſchreibung, das, ſo viel ich ſehe, nie beachtet wird, erzählt 
der Verfaſſer als etwas ganz Gewöhnliches, daß er auch nach Island gekommen 
ſei (S. Krumbacher), und zeigt ſo, daß die Reiſe ſelbſt für einen Oſteuropäer 
nicht ſonderlich ſchwer war. 
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Beſiedelung dreier neuen Erdtheile hat uns jedoch, verknüpft mit dem 
Wiedererwachen des klaſſiſchen Alterthums und einer fruchtbaren kirchlichen 
Bewegung, aus ängſtlicher Einſeitigkeit herausgerettet und unſer Leben, durch 
eine unendliche Reihe friſcher Erfahrungen, durch die erregende Wechſel⸗ 
wirkung ungeahnter neuer Zuſtände, durch die weltumſpann ende Erweiterung 
der weſtöſtlichen Beziehungen und Verhällniſſe, über das orientaliſche Leben 
hinaus und zur Allſeitigkeit erhoben. 

Wir errangen jedoch die Führung nicht ohne ſchwere Kämpfe. Auf 
die glänzenden Großthaten der Konquiſtadoren folgte die Ermattung Europas 
und das Wiedererſtarken der Orientalen. Der Iſlam gewann in der zweiten 
Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts den bisher nur wenig berührten Sudan, 
von der Guineaküſte bis nach Kordofan; den Weſtzipfel Tibets und Kaſch⸗ 
mir; das Dekhan; Theile Oſtturkeſtans und der Dſungarei; den Süden der 
Philippinen und mehrere Molukken. Die Türken befeſtigten ſich in Ungarn, 
Beſſarabien, der Balkanhalbinſel und im Mittelmeer, wo ſie ſogar bis Kor⸗ 
ſika ſich vorwagten. Im ſiebenzehnten Jahrhundert wuchs die Macht Oſt⸗ 
aſiens, während die europäiſche Seeherrſchaft durch den Zwiſt der Spanier, 
Holländer und Engländer geſchwächt wurde. Die Tokugawa befreiten Japan 
von allen weſtlichen Einflüſſen und verſchloſſen das Land; die Mandſchu 
vertrieben die Holländer im Südoſten und die Ruſſen im Norden. Ueberall 
auf der Erde iſt gegen 1680 ein Zurückweichen der Europäer wahrzunehmen, 
ſelbſt auf Punkten, die nicht im geringſten Zuſammenhang mit einander ſtehen. 
In Nordamerika ſtockt ein Jahrhundert lang die Einwanderung und die ſo 
euergiſch begonnene Bewegung nach Weſten; der Tod Laſſalles und die Ein⸗ 
nahme New: Yorks durch die Engländer bezeichnen den Schluß der erſten 
großen Kolonialepoche; von da maſſakrirten einander Spanier, Hugenotten, 
Engländer und Indianer. Die Spanier hatten in der Doppelverbindung 
Mexikos mit Weſteuropa und Oſtaſien eine ſtrategiſche und kommerzielle Linie 
geſchaffen, die erſt in neueſter Zeit durch die Verbindung London-Kanada⸗ 
Honkong wieder erreicht wurde, ließen nun aber in ihren Forſchungreiſen 
nach Kolorado und Kalifornien nach, um ſie erſt 1771 wieder aufzunehmen. 
Eben ſo begnügte man ſich in Südamerika damit, die Küſten zu halten, 
während der glühende Eifer, der ſich in den Durchquerungen des Erdtheils 
und den Entwürfen der Welſer auf Venezuela offenbart hatte, gänzlich er⸗ 
loſchen war. Völlige Apathie waltete vor bis zu den Reiſen Humboldts und 
der Erhebung Bolivars. Höchſtens unterbrachen eine jüdiſche Einwanderung 
in Peru und engliſche Bukkaniere die Einförmigkeit. In Afrika waren nament 
lich die Portugieſen rührig geweſen. Ihre Sendlinge wirkten in Abeſſynien 
und am unteren Kongo; ihre gepanzerten Ritter ſuchten nach Gold bei Zim⸗ 
babwe, wo ſie mit Recht das Ophir Salomons vermutheten; ihre Kaufleute 


29 * 


420 Die Zukunft. 


durchſtreiften die Nyaſſaländer und das Gebiet der Muata Jambo, Gegen⸗ 
den, wo ſelbſt die neueſte Zeit ihnen noch nicht überallhin gefolgt iſt. Gegen 
die Mitte des ſiebenzehnten Jahrhunderts rückte die Völkerwanderung der 
Bantu in das untere Sambefibeden und zerſtörte dort die portugieſiſche Herr⸗ 
ſchaft bis auf einige Forts; auch an der Guineaküſte entfalteten ſich ein⸗ 
heimiſche Reiche, die weiteres Vordringen der Europäer erſchwerten, zumal 
dort Portugieſen, Spanier, Holländer, Engländer und Preußen (Groß⸗Fried⸗ 
richsburg) unter ſich entzweit waren. Die Holländer, die um 1680 bis zum 
Oranjegebiet ihre Züge ausdehnten, beſchränkten ſich danach auf die nächſte 
Umgebung des Kaps. In Abeſſynien kam eine fremdenfeindliche Richtung 
auf; Mombas, Aden nnd Ormus wurde von Arabern und Perſern zurück⸗ 
erobert und Sanſibar und Iſpahan wuchſen auf Koſten der europäiſchen 
Handelsplätze. Die Franzoſen gaben ſeit 1670 ihre Anſchläge auf Mada⸗ 
gaskar auf. In Indien wurde den Europäern die nationale Wiedergeburt des 
Hinduismus und das Vorrücken der Mahratten gefährlich. Tibet und Tur⸗ 
keſtan waren von mehreren Sendlingen, wie Pater Ricci, deſſen höchſt an⸗ 
ziehende Reiſebeſchreibung faſt verſchollen iſt und viel mehr beachtet werden 
ſollte *), durchzogen worden, ward aber jetzt den Weſtleuten verſchloſſen. Die 
Ruſſen, die Sibirien eroberten und ihre Hände nach der Mandſchurei ausſtreckten, 
hatten im Vertrag von Nertſchinsk 1687 auf das geſammte Amurbecken zu 
verzichten. Und die Türken rückten zum dritten Male vor Wien. 

Die Ueberſicht ergiebt, daß die Erſchlaffung des Abendlandes eine eben 
ſo allgemeine wie gleichzeitige war. Die natürliche Gegenbewegung des 
Morgenlandes iſt keineswegs der zureichende Grund hierfür; denn auch in 
Amerika, wo kein Feind von Belang iſt, hört der weſtliche Unternehmungs⸗ 
geiſt auf. Goethe ſagt in einem Brief an Frau von Stein, er müſſe noch 
das Geſetz herausfinden, nach dem in regelmäßiger Folge Antheil und An⸗ 
theilnahmloſigkeit, Luſt und Unluſt bei ihm wechſelten. Es iſt gewagt, ein 
ſolches Geſetz auf das viel verwickeltere Leben eines Volkes oder gar einer 
Völkergruppe zu übertragen, allein ich weiß keine andere Erklärung der offen⸗ 
ſichtlichen Thatſache. Im Uebrigen iſt die Beobachtung periodiſcher Kraft 
und Schwäche trivial genug, allein der einzig zuläſſige Schluß daraus wird 
im ſtrotzenden Ueberſchwang gegenwärtigen Kraftgefühls ſo gut wie niemals 
gezogen, nämlich: daß die Ermattung der europäiſchen Expanſion von 1680 
bis 1780 ſich wiederholen muß und daß der Orient wieder emporſteigen wird. 
Zur führenden Rolle? Das iſt nicht wahrſcheinlich wegen Amerikas, *) aber 


*) Die mittelaſiatiſche Reife Riccis iſt auch bei Richthofen nicht erwähnt. 
) Ein Yankee ſagte mir einſt: „Wenn die Chineſen bei uns frei zuge 
laſſen werden, fo gebe ich uns noch hundert Jahre, dann find wir ‚aufgegefjen‘.* 
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ſicher zu einer Macht, die zu der gewaltigſten Phaſe weſtöſtlichen Zweikampfes 
Anlaß geben wird. 

Während des genannten, ein Jahrhundert umſpannenden Zeitraumes 
war China unter den Mandſchu das erſte Reich der Erde. Immerhin blieben 
die Europäer nicht ganz müßig. Sie eroberten Bengal, Madras, Audh und 
einen Theil des Pendſchab; ſie ſchoben ſich am Ohio vor, in der Kirghiſen⸗ 
ſteppe und am Altai; ſie befeſtigten ſich in Auſtralaſien. Im Ganzen aber 
war der Zeitraum höchſt arm an überſeeiſchen Thaten und noch ärmer an 
dauernden Erfolgen; er hat nicht den dreißigſten Theil geleiſtet von Dem, 
was die beiden voraufgehenden Jahrhunderte, und nicht den neunzigſten von 
Dem, was das unmittelbar folgende Jahrhundert gethan hatten. Die meiſten 
Kraftäußerungen dienten nur dazu, eine europäiſche Herrſchaft durch eine an⸗ 
dere zu erſetzen, wie namentlich in Weſtindien und Kanada, oder ſolche Län⸗ 
der zu beſetzen wie Indien und Zelebes, wo der Europäer wohl gebieten, 
aber nicht durch Einwanderung ſich ausbreiten kann. Ziehen wir aber die 
Geſammtſumme der Entwickelung ſeit Kolumbus, ſo finden wir, daß, wäh⸗ 
rend um 1450 der Kreis der europäiſchen Kultur auf beiläufig ein Zwanzigſtel 
der Erde beſchränkt war, er gegen 1780 ſich auf vielleicht ein Fünftel aus⸗ 
gedehnt hatte. Noch waren, außer in der nordamerikaniſchen Seengegend und 
am Orinoko, nur die Küſten der Neuen Welt beſiedelt; noch blieb ganz Nord⸗ 
afrika, ganz Oſt⸗ und Mittelafien den Europäern verſchloſſen; noch war kein 
Eiland der Südſee von ihnen beſetzt. Vom ganzen dunklen Erdtheil beſaßen 
ſie ſogar noch am Anfang des nächſten Jahrhunderts nicht mehr als ein 
Fünfzigſtel. Da begann mit friſcher Kraft die Expanſionbewegung, deren 
Fluth bis zur jüngſten Gegenwart andauerte, ohne Spuren von Erſchöpfung 
zu zeigen. Es iſt kein beſonderer äußerer Grund zu erſinnen, der die Be⸗ 
wegung hervorgerufen hätte; unverkennbar aber ift, daß fie eben fo allgemein 
wie plötzlich war. 

Den Anfang macht Cook mit der Entdeckung der Sandwichinſeln und 
ſeinen Reiſen im Antarktik und dem Behringsmeer. Es folgt auf dem Fuß 
die ſpaniſche Beſiedelung Kaliforniens, dann vier franzöſiſche Invaſionen Ma⸗ 
dagaskars. Die Europäiſirung Auſtraliens beginnt mit der Sträflingskolonie 
in Botany Bay 1788. Spanier, Ruſſen, Franzoſen, Pankees und Engländer 
entfalten den eifrigſten Wettbewerb im ſüdlichen und nördlichen Pacific, be⸗ 
ſonders im Behringsmeer und an der Kolumbiamündung. Mackenzie voll⸗ 
bringt 1792 die erſte nördliche Durchquerung Amerikas. Die Engländer er⸗ 
forſchen das Nigerbecken und nehmen Tasmanien. Wellington vergrößer 
ſeines Volkes Beſitzungen in Indien. Die Ruſſen beſetzen Georgien und 
Alaska, Napoleon Egypten und Syrien bis Haifa, die Yankees die Mar⸗ 
queſainſeln. Mit kaleidoſkopiſcher Schnelligkeit Schlag auf Schlag. 
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Die napoleoniſchen Kriege in Europa haben deſſen beſtes Mark zu 
ſehr in Anſpruch genommen, um für außereuropäiſche Expanſion viel übrig 
zu laſſen. Auf allen Meeren wurde freilich gefochten, aber ganz überwiegend 
von Europäern gegen Europäer. Auch nach dem Sturze Napoleons blieb 
Alles ziemlich ruhig, von der endloſen Aufregung ſich zu erholen. Nur 
Rußland, das wenig gelitten hatte, ſchickte ſich an, den Kaukaſus zu erobern 
und die Perſer aus Dagheſtan zurückzudrängen. Auch nahm die Auswande⸗ 
rung nach Amerika raſch zu. 

Einen friſchen Aufſchwung brachte der Ausbreitung der Europäer 
das Jahr 1830: Algier wurde beſetzt und ſofort beſiedelt. Am ent⸗ 
gegengeſetzten Ende des Erdteils entſchließen ſich die Buren zu dem 
großen Trekk und erringen in heißem Mühen die Länder nördlich vom 
Oranje für die europäiſche Kultur. Die Yankees überſchreiten den Miſ⸗ 
filfippt und bald danach den Miſſouri. Während nun bisher die kolo⸗ 
niale Ausbreitung meiſt als eine Frage der Macht und des kommerziellen 
Nutzens behandelt wurde, tritt jetzt die Frage, wie man der überſchüſſigen 
Bevölkerung des Mutterlandes neue Aecker und Weiden verſchaffe, entſchei⸗ 
dend in den Vordergrund. Es iſt dabei zu beobachten, daß durchaus nicht 
der durch den Dampf geſteigerte und erleichterte Verkehr hierbei den Aus⸗ 
ſchlag gab, ſondern daß im Gegentheil die Hauptwanderungen ohne Eiſen⸗ 
bahnen und Dampfſchiffe von Statten gingen. Wie am Oranje und in 
Algerien, ſo beſtätigt ſich dieſe Beobachtung bei den mühſäligen Ueberland⸗ 
reifen der Pankees nach den Felſengebirgen und dem Pacific, bei den Segel: 
ſchiffreiſen um das Kap Horn nach Kalifornien, bei den Gold⸗rushes 
in Auſtralien und der Beſiedelung Sibiriens. Es ſoll natürlich nicht ge⸗ 
leugnet werden, daß der Dampf jegliche Art von Auswanderung ſehr weſent⸗ 
lich gefördert habe; aber man darf ſich eben ſo wenig der Thatſache ver⸗ 
ſchließen, daß die grundlegenden Entdeckungen und Beſiedelungen ohne den 
Dampf unternommen wurden. Es iſt ungefähr wie bei einem Kauf. Was 
er nicht nöthig hat, kauft ein verſtändiger Menſch nicht, wenn auch Zwangs⸗ 
verſteigerung iſt und ungemein billige Preiſe vorwalten. Eben ſo geht Nie⸗ 
mand als Koloniſt über See, blos, weil Schiff- und Bahnpreife hervorragend 
billig find. Der Hauptgrund war, neben politiſcher und religiöſer Verfolgung 
daheim — Hugenotten:, Puritaner⸗, Judenvertreibung in Weftenropa, die 
Revolution von 1832 und 1848 in Deutſchland, der Antiſemitismus ſeit 
1882 in Rußland — von je her der wirthſchaftliche. Ging es zu Hauſe 
gut, wanderte Niemand aus; drückte die Noth zu heftig, konnten keine hohen 
Paſſagepreiſe den Auswanderer zurückhalten, der für ſeine Ueberfahrt ſich als 
weißen Sklaven auf fünf und acht Jahre verkaufte. Die Wirkung der billi⸗ 
gen Ueberfahrt iſt dagegen zum Theil nur die, daß heutzutage, wenn Jemand 
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über See kein Glück findet oder genug gefunden hat, wie die italieniſchen 
und engliſchen Arbeiter, er wieder in die Heimath zurückwandert, was früher 
nur in den feltenften Fällen vorkam. Von der Rückwanderung, die nament⸗ 
lich in Argentinien und Braſilien (aus Braſilien 83 000 Italiener in einem 
einzigen Jahr) ſich bemerklich macht, wurden in jüngſter Zeit die vier großen 
Neu⸗Europas: Sibirien, Amerika, Südafrika und Auſtralien betroffen. In 
Folge der nachlaſſenden Einwanderung nach den Vereinigten Staaten ſank 
1896 der Zwiſchendeckpreis his auf zehn Dollars, um Kundſchaft anzuziehen, 
aber noch ſchneller ſank in Folge der Kriſts in der Union die Einwanderung. 
Damit iſt erwieſen, daß die große moderne Völkerbewegung im Weſentlichen 
von den Verkehrsmitteln unabhängig iſt. Warum aber gerade mit 1830 
dieſe Bewegung in ſtärkerem Maße einſetzt: Das iſt für uns, die wir der 
Zeit noch zu nah ſtehen, faſt unmöglich zu ſagen. Die Hungersnoth in Ir⸗ 
land und, ein Menſchenalter ſpäter, die Agrarkriſen in Italien und Oſt⸗ 
europa haben ſicher viel mitgewirkt, aber in früheren Jahrhunderten iſt es 
doch den Bauern oft noch ſchlechter gegangen. Noth iſt aber eine relative 
Sache: durch die ſteigenden Bedürfniſſe und ſteigende Bildung getrieben, hält 
jetzt das Volk für Nothſtand, was früher vielleicht für ſehr erträglich galt. 
Genug, die letzten ſübenzig Jahre haben eine Maſſenwanderung hervorgebracht, 
wie ſie in der bisherigen Geſchichte der Menſchheit unerhört war; an zwanzig 
Millionen haben in dieſem Zeitraum Europa verlaſſen. Die einzige Ana⸗ 
logie zu dieſem Koloſſalphänomen liefern die Chineſen, die in der ſelben Epoche 
in Schaaren nach Kalifornien, Viktoria, Auſtralaſien, dem Amur, Weſtindien, 
Süd⸗ und Mittelafrika zogen; doch die Geſammtzahl der chineſiſchen Aus⸗ 
wanderer, von denen außerdem wohl die Hälfte zurückgekehrt iſt, dürfte ſieben 
bis acht Millionen kaum überſteigen. 

Der Strom der chineſiſchen Emigranten folgte zum großen Theil der 
europäiſchen Erſchließung der Länder. Sie niſteten ſich ein, wo fremde Fauſt 
gerodet und ihnen Luft und Licht geſchaffen hatte, während in China ſelber 
fremde Einwanderer nicht gediehen. Durch den Opiumkrieg war aber China 
wenigſtens dem europäiſchen Handel eröffnet worden. Frankreich ſetzte ſich 
im Anſchluß daran in Tonkin und Annam feſt; es nahm ferner die Tahiti⸗ 
gruppe. England gründete Hongkong und annektirte Nordborneo, gründete 
Singapur und brachte nach und nach die kleinen Fürſten Malakkas unter 
ſeinen Schutz, gründete Aden und ſuchte ſich in Südarabien und am Perſi⸗ 
ſchen Buſen auszubreiten; es vollendete ferner die Eroberung Indiens; auch 
war Unterbirma ihm inzwiſchen anheimgefallen. In Egypten und Syrien 
wich Ibrahim Paſcha vor Franzoſen und Engländern. Die Eroberung Kali⸗ 
forniens durch die Yankees machte Epoche für den amerikaniſchen Weſten; 
das erſte Jahrzehnt dar ach gehört vornehmlich der Beſiedelung des Gold: 
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ſtaates ſelber, das nächſte der des Felſengebirges. In die fünfziger Jahre 
fällt der Völkerzug nach Auſtralien. Neuſeeland zieht die Aufmerkſamkeit 
an ſich; die Sandwichinſeln gerathen gänzlich in die Hand der weſtlichen 
Miſſionäre. Japan wird durch die Yankees gezwungen, ſich den Weſtleuten 
nicht mehr zu verſchließen. Kurz darauf fällt die Nordmandſchurei an Ruß⸗ 
land und beginnen die ruſſiſchen Vorſtöße in Turkeſtan; auch waren in⸗ 
zwiſchen die Zare im Kaukaſus und in Armenien glücklich geweſen und hatten 
die Reichsgrenze auf Koſten der Osmanen und Perſer vorgerückt. In Syrien 
beginnt die Einwanderung der Templer, überall im türkiſchen Neich erſtarkt 
das europäiſche Element; Griechen, Levantiner und Slaven erheben ihr Haupt. 
In den ſiebenziger Jahren wird Mittelafrika den Europäern zugänglich, um 
ihnen nicht lange darauf zum größten Teil unterthan zu werden. Kimberley 
wird britiſch. Samoa und der Reſt der noch freien Südſeeinſeln werden 
ebenfalls den Europäern zinspflichtig. Die Engländer nehmen Cypern und 
Egypten und kleinere Theile Afrikas. 

Das Jahr 1884 macht einen gewiſſen Abſchnitt in der Expanſion der 
Weſtvölker durch den Eintritt Deutſchlands in die koloniale Bewegung. Es 
ift gerechtfertigt, darauf beſonders hinzuweiſen, denn unſer thätiger Antheil 
an der Expanſion hat zweifellos deren Verlauf beſchleunigt. Im Uebrigen 
weichen die Ereigniſſe von 1884 weder von den früheren noch den ſpäteren 
Vorfällen der achtziger Jahre in kolonialer Methode oder Bedeutung be⸗ 
ſonders ab; ſie bilden lediglich ein Glied in einer großen Kette. Man kaun 
die Kolonialpolitik Deutſchlands eben fo gut mit Samoa und 1880 be: 
ginnen laſſen; und wer weiß, ob nicht der Erwerb Egyptens oder Birmas 
durch England 1882 und 1885 ſich als wichtiger für die Weltpolitik er⸗ 
weiſen wird? Allein das Jahr 1884 hat zugleich eine ganz beſondere Be⸗ 
deutung für Frankreich, das durch Tonkin in einen Krieg mit China ver⸗ 
wickelt wird, für Rußland, das in Mittelaſien vorgeht, und für England, 
das am oberen Nil vor dem Mahdi zurückweicht, während es in Betſchuana⸗ 
land einen ausſchlaggebenden Vortheil davonträgt. Daher iſt das genannte 
Jahr dennoch ein Epochenjahr erſten Ranges. Die Vorgänge und Verhand- 
lungen, die zum Erwerb Betſchuanalandes führten, gehören zu den drama⸗ 
tiſchſten und zugleich verwickeltſten der ganzen neueren Geſchichte und ſind 
nur leider bis jetzt höchſt unvollkommen aufgeklärt.) Der Erwerb, der 
gegen den Widerſtand der britiſchen Kapkolonie, der Buren und des Deut⸗ 
ſchen Reiches vom Kabinet von St. James ausgeführt wurde, verhinderte 


5) S. jedoch Diplomaticus, Fortnightly Review, Jahrg. 1899. Diplo⸗ 
maticus iſt ein Jingo und parteiiſch, jedoch von allen engliſchen Publiziſten in 
Staatsdingen am Beſten unterrichtet. 
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afrika. Man kann nach dem unvollkommenen, bis jetzt vorliegenden Material 
nicht umhin, zu urtheilen, daß Bismarck, der in Sachen Damaraland ſo 
ungemein wachſam und energiſch war, in Sachen Betſchuanaland, wo es ſich 
um Sein oder Nichtſein eines transafrikaniſchen Großreiches handelte, ſich 
von den Briten hat überrumpeln laſſen. Leider gab er auch in der An⸗ 
gelegenheit der St. Luciabai nach, die uns von Oſten aus nur noch weit 
vortheilhafter mit dem Transvaal verbunden hätte. Es iſt bekannt, daß 
Bismarck mit einer gewiſſen Unluſt in das Kolonialgeſchäft ſich reißen ließ; 
auch war er wohl durch unſere damaligen afrikaniſchen Konſuln, die meiſt 
im engliſchen Fahrwaſſer ſegelten und ſonſt zu wünſchen ließen, nicht aus⸗ 
reichend informirt; ahnten doch ſelbſt die wenigſten der britiſchen und der 
Kappolitiker die Bedeutung Betſchuanalands, das den Engländern den Weg 
ins Innere erſchloß und eine Verbindung Kap⸗Kairo zu ermöglichen ſchien. 
Immerhin gab es bereits 1873 Leute in Kimberley, die eine ſolche Verbin⸗ 
dung forderten. Vorläufig iſt nur erwieſen, daß Bismark zwar an ein 
Bündniß mit den Buren, daß er an Betſchuanaland und, von Lippert an⸗ 
geregt, ſogar an Matabeleland dachte, daß er bereits das untere Sambefi⸗ 
gebiet ins Auge faßte und in St. Lucia wirklich die deutſche Flagge hiſſen 
ließ, daß er aber von ſämmtlichen Punkten zurückwich und die Flagge wieder 
zurückzog. Das iſt um ſo auffallender — immer nach dem bisherigen Ma⸗ 
terial —, als damals durch Gordons Niederlage und Tod und den mit 
Rußland wegen Afghaniſtan drohenden Krieg England vollauf beſchäftigt und 
geradezu in einer Zwangslage war. Dagegen wälzte beim Kongokongreß in 
Berlin Bismarck den Engländern mächtige Felsblöcke in den Weg und be⸗ 
wirkte, daß wenigſtens die Straße durch das mittlere Afrika ihnen verfperrt 
wurde. Ob der Kanzler bei ſeiner Schöpfung des Kongoſtaates bereits an 
die Möglichkeit, die jetzt am Horizont aufdämmert, eines engeren Anſchluſſes 
von Belgien an Deutſchland gedacht hat, muß unentſchieden bleiben. 

Die Auftheilung Afrikas zeigt ſehr deutlich, daß Eiferſucht und Wett⸗ 
eifer der Mächte ein wichtiger Faktor in der Ausbreitung der Europäer ſind; 
oͤhne bie ſchakfe Fronkrurrenz ware die Aufkyellung nie in "jo fuegender ile 
erfolgt. Fünfzehn Jahre haben genügt, um mehr als die Hälfte des gewal⸗ 
tigen Kontinents an den Mann zu bringen. Aber auch, wo kein Neben⸗ 
buhler in nächſter Nähe zu hurtigem Handeln antrieb, geſchah die Ausbrei⸗ 
tung ſchnell genug. Dreißig Jahre haben ausgereicht, um Turkeſtan ruſſiſch 
zu machen, woran ſich ein zielbewußtes Vorſchreiten im Pamir ſchloß. Dies 
hat dann allerdings doch wieder den Neid des Nebenbuhlers zu heller Flamme 
entfacht und hat unmittelbar das Vorſchieben der engliſchen Grenze bis nach 
Makran (Belutſchiſtan) und dem Hindukuh veranlaßt. Eben ſo hat in Siam 
das geſpannte Verhältniß zwiſchen Frankreich und England zur Annexion 
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der Schanſtaaten und des linken Mekongufers geführt. In Oſtaſien vollends 
hat die Eiferſucht der Mächte es fertig gebracht, binnen vier Jahren ſeit dem 
Zuſammenbruch Chinas dieſes Reich ohne Reſt, allerdings rein theoretiſch 
vorläufig, in Einflußkreiſe zu zerlegen. 

Schließlich hat die europäiſche Koloniſation die ſubarktiſchen Gebiete 
in den letzten Jahren in Angriff genommen. Die großen ſibiriſchen Flüſſe 
Ob, Jeniſſei, Lena, Dſeja wurden der Schiffahrt eröffnet und ihre Ufer 
bis hoch in den Norden hinauf für Ackerbau gewonnen. In Jakutsk unter 
faſt 620 N. wird es im Juli noch bis zu 390 C. warm“), fo daß Getreide 
gedeihen kann, und auf der Lena laufen neun Dampfer. Aehnlich entwickelt 
ſich der untere Jeniſſei, der mit Glasgow und Hamburg in Verbindung ſteht, 
und die Murmanküſte. In Kanada nähern ſich die Bauerngüter immer mehr 
dem Polarkreiſe und Bahnen ſind beſchloſſen und zum Theil ſchon ausge⸗ 
führt worden, die die Hudſonbai mit Aſſiniboia, dem Nordweſtterritorium 
und dem Kolumbiarevier verknüpfen und eine neue amerikaniſche Ueberland⸗ 
bahn erſtellen ſollen. Den größten Zuzug unter den ſubarktiſchen Gegenden 
aber hat Alaska gehabt; doch muß es zweifelhaft bleiben, ob ſich hier eine 
dauernde Anſiedelung ausgeſtalten wird. 

Es erübrigt noch, kurz Südamerika zu erledigen, das in der jüngſten 
Zeit ſich auch beträchtlich gehoben hat. Italiener, Deutſche, Briten, Polen, 
Ruſſen, Iberer, Franzoſen, Skandinaven ſind in bedeutenden Maſſen nach 
Südamerika geſtrömt; namentlich iſt die Bevölkerung Braſiliens und Argen⸗ 
tiniens ſtark gewachſen. Das Indianergebiet verringert ſich zuſehends, doch 
überragt es in Brafilien noch immer fünf⸗ bis ſechsmal an Ausdehnung das 
Gebiet der Weißen. Im äußerſten Süden beginnen die Weißen jetzt, im 
Innern Patagoniens Fuß zu faſſen und die Falklandsinſeln erträglich zu 
machen. Auſtralien endlich hat zwar Einiges durch Coolgardie gewonnen, 
aber auch viel von ſeiner Bevölkerung durch Auswandern — zum Beiſpiel 
auſtraliſche Sozialiſtenkolonie in Paraguay — eingebüßt, ſo daß die Lage 
im Ganzen ſich kaum veränderte und die zuverſichtliche Prophezeiung begei⸗ 
ſterter Auſtralier, daß um 1930 die Bevölkerung 50 Millionen betragen 
werde, ihrer Erfüllung ferner iſt denn je. Doch iſt wenigſtens Neuſeeland, 
trotz ſchweren, ſelbſtverſchuldeten finanziellen Kriſen, im Aufſtreben begriffen, 
auch Neuguinea in erfreulicher Entwickelung. 

Die Europäer haben Urſache, auf die letzten ſechzig oder ſiebenzig 
Jahre zurückſchauend, mit ihren Erfolgen zufrieden zu ſein. Sie haben die 
halbe Welt beſiedelt und von der anderen Hälfte gut drei Fünftel unter⸗ 
worfen. Es fehlt aber nicht an Elementen, die der weſtlichen Alleinherr⸗ 


*) Meſſung eines petersburger Akademikers. 
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ſchaft widerſtreben. Japan hat ſich ermannt und felbftändig gemacht, China 
lehnt ſich gegen weſtliche Bevormundung auf, im Iſlam gährt es, der Einfluß 
der orientaliſchen Kultur — japaniſche Kunſt, Buddhismus und Theoſophie, 
indiſche und türkiſche Sitten — iſt wieder ſtark bei uns im Wachſen, die 
Schwarzen gewinnen das Uebergewicht in Weſtindien und den Südſtaaten 
der Union; die Weſtmächte aber, deren Konflikt durch die beendete Theilung 
der Welt auf die Spitze getrieben wird, ſind daran, einander zu vernichten. 
Das gefährlichſte dieſer Hemmungelemente iſt das letzte: die eigene Uneinig⸗ 
keit. Die Kriege um Kuba und um Südafrika ſind bedenkliche Vorläufer 
größeren Unheils. 

Jedenfalls aber hat das Vordringen der Europäer in der ozeaniſchen 
Zeit das Ergebniß gehabt, daß ſechs Neu⸗Europas entſtanden: das angel⸗ 
ſächſiſche Nordamerika, das romaniſche Mittel⸗ und Südamerika, das nieder⸗ 
germaniſche Südafrika, das angelſächſiſche Auſtralien, das flavifche Sibirien 
und das romaniſche Algerien. Der Schauplatz der Weltkultur und die Zahl 
abendländiſcher Kulturvölker war hierdurch verdoppelt. An innerem Werth iſt 
durch ihre Ausbreitung die Geſammtkultur allerdings vorläufig kaum ge⸗ 
ſtiegen, ſo wenig zuerſt das Chriſtenthum ſtieg, als es zu den halbbarba⸗ 
riſchen Nordvölkern kam. Immerhin ſind wenigſtens in Amerika die Anſätze 
höherer Fortbildung, gelegentlich ſogar das europäiſche Vorbild überragend, 
ſchon deutlich ſichtbar. Ferner haben ſich ganz neue Ansſichten für Volks⸗ 
thum und Weltmacht, ganz neue Probleme und neue Löſungen eröffnet. 
Daher iſt das Jahr 1776, in dem die Vereinigten Staaten zu Philadelphia 
ihre Unabhängigkeit erklärten, in dem zuerſt ein weſtariſches Volksthum in 
Ueberſee ſich bewußt aufthat, für die ganze ariſche Welt das einſchneidendſte 
Epochenjahr geweſen. Ungefähr zur ſelben Zeit war in Südafrika ein aus 
den verſchiedenſten Elementen zuſammengebrautes Volksthum einigermaßen 
hergeſtellt und begannen die Buren, ſich als neue, eigenartige Nation zu 
fühlen. Im Jahre 1788 hob die europäiſche Beſiedelung Auſtraliens an und 
dämmerte zwei bis drei Menſchenalter ſpäter das Bewußtſein auſtraliſcher 
Beſonderheit auf. Um 1820 machten ſich die Romanen in Amerika frei; 
doch hat ſich bei ihnen kein einheitliches Volksthum entwickelt, vielmehr ſcheint 
es, daß ſie in vier bis fünf Nationalitäten (Chilenen, Argentiner, Braſilier, 
Mexikaner und etwa noch Peruaner) auseinanderfallen werden. Eben ſo iſt 
bei den Spaniern, Juden, Italienern und Franzoſen Nordafrikas noch keine 
Einheit zu verſpüren. Dagegen ſind die Sibirier, obwohl ebenfalls aus 
mindeſtens fünf Unterruffen zuſammengeſchweißt, zwar mehr oder weniger 
einheitlich, aber ihr Zuſammenhang mit dem Mutterland iſt zu ſtark, als 
daß ſie, obwohl ihnen eine ſcharf ausgeprägte koloniale Sonderart nicht fehlt, 
als eigene Vollheit ſich hätten loslöſen können. Dr. Albrecht Wirth. 
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Nietzſches Frauenfeindſchaft. 


Mr den zahlreichen Legenden, die ſich an den Namen Nietzſches knüpfen, 
V iſt eine der verbreitetſten, er ſei ein arger Frauenverächter geweſen. 
Auch die Leute, die im Uebrigen darauf verzichten, ihn aus eigenen Studien 
kennen zu lernen, citiren mit Vorliebe den „grauſamen“ Aphorismus: „Gehſt 
Du zum Weibe? Vergiß die Peitſche nicht!“ und bedürfen fortan keines 
weiteren Zeugniſſes. Ja, dieſen ſchrecklichen Aphorismus giebt es wirklich 
und noch eine Reihe ähnlicher dazu; aber wie köſtlich Nietzſche ſelbſt ſolche 
Einfälle parodirt, zum Beiſpiel in einem der wundervollen Tanzlieder, davon 
ſpricht Niemand. Nietzſche hat in dem Tanzlied das Leben als die Geliebte 
aufgefaßt, mit der er ſich in zärtlichem Spiel jagt und neckt: 
Und jetzt fliehſt Du mich wieder, Du ſüßer Wildfang und Undank! 

O, ſieh mich liegen, Du Uebermuth, und um Gnade flehn! 

Gern möchte ich mit Dir lieblichere Pfade gehn! 

Der Liebe Pfade durch ſtille, bunte Büſche — 

Oder dort den See entlang — da ſchwimmen und tanzen Goldfische! 

Du biſt jetzt müde? Da drüben ſind Schafe und Abendröthen — 

Iſt es nicht ſchön, zu ſchlafen, wenn Schäfer flöten? 

Du biſt ſo arg müde? Ich trage Dich hin, laß nur die Arme ſinken — 

Und haſt Du Durſt, ich hätte wohl Etwas — 

Aber Dein Mund will es nicht trinken. 

Oh, dieſe verfluchte, flinke, gelenke Schlange und Schlupfhexe! 

ö Wo biſt Du hin? 

Aber im Geſicht fühle ich von Deiner Hand zwei Tupfen und rothe Klexe! 

Ich bin es wahrlich müde, immer Dein ſchafichter Schäfer zu ſein — 

Du Hexe, habe ich Dir bisher geſungen, ſo ſollſt Du mir ſchrein! 

Nach dem Takt meiner Peitſche ſollſt Du mir tanzen und ſchrein — 

Ich vergaß doch die Peitſche nicht? — Nein? 

Da antwortet das Leben und hält ſich dabei die zierlichen Ohren zu: 

„Oh, Zarathuſtra, klatſche doch nicht fo fürchterlich mit Deiner Peitſche — 

Du weißt es ja, Lärm mordet die Gedanken 

Und eben kommen mir ſo zärtliche Gedanken.“ 
Soll man ſich danach im Ernſt noch über die „Brutalität“ des Frauenfeindes 
Nietzſche entrüſten? Dem, der es thäte, müßte jeder Sinn für Humor fehlen, 
für jene köſtliche Geiſtesfreiheit, die auch mit den ernſteſten Dingen ſich zu 
ſpielen erlauben darf, die auch über die härteſten und ſchmerzlichſten Erleb⸗ 
niſſe noch zu lächeln verſteht. Und nur ſo können wir unſeres Lebens Meiſter 
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werden und mit Nietzſche ſagen: „Was uns das Leben verſpricht, Das 
wollen wir dem Leben halten!“ 

Aber auch wir, die wir uns nicht über die „Brutalität“ des Frauenfeindes 
Nietzſche entſetzen, möchten zu verſtehen ſuchen, warum er denn nie die große 
Leidenſchaft erlebte, warum er nie „das Weib, von dem er Kinder mochte“, 
fand. Frau Förſter⸗Nietzſche hat mit Recht einmal darauf hingewieſen, daß 
die Freundſchaft in ihres Bruders Leben die Rolle geſpielt und die tragiſchen 
Verwickelungen herbeigeführt hat, die ſonſt nur die Liebe hervorzurufen pflegt. 
Er ſelbſt meint deshalb, daß die Freundſchaft, ſo wie er ſie verſtand, doch 
mindeſtens ſolchen Anſpruch darauf habe, dichteriſch behandelt zu werden, wie 
die Liebe. „Sie habe ähnliche ſeeliſche Konflikte, — nur auf einer viel 
höheren Stufe“. Sicher kann man Nietzſche nur gerecht werden, wenn man 
alle Freuden und Leiden ſeiner Freundſchaft mit Richard Wagner kennt. An 
den Freiherrn von Gersdorff ſchreibt er: „Dazu habe ich einen Menſchen 
gefunden, der wie kein anderer das Bild Deſſen, was Schopenhauer das 
Genie nennt, mir offenbart. In ihm herrſcht eine ſo unbedingte Idealität, 
eine ſolche tiefe und rührende Menſchlichkeit, ein ſolch erhabener Lebensernſt, 
daß ich mich in ſeiner Nähe wie in der Nähe des Göttlichen fühle.“ Und 
an Erwin Rohde: „Was ich in Tribſchen lerne und ſchaue, höre und ver⸗ 
ſtehe, iſt unbeſchreiblich. Schopenhauer und Goethe, Aeſchylus und Pindar 
leben noch, glaub' es nur.“ Und noch 1888, kurz vor ſeiner Erkrankung, 
ſchreibt er, der Verkehr mit Wagner ſei ſeine tiefſte und herzlichſte Erholung im 
Leben geweſen. „Ich laſſe den Reſt meiner menſchlichen Beziehungen billig; 
ich möchte um keinen Preis die Tage von Tribſchen aus meinem Leben weg⸗ 
geben.“ Als dann auf die „Inſel der Seligen“, auf Tribſchen, die Tage 
von Bayreuth folgten, als Nietzſche ſich ſeiner eigenen Lebensaufgabe immer 
bewußter wurde und zugleich mit tiefem Schmerz erleben mußte, daß man 
ihn bei Wagner nicht als Den, der er war, ſondern vor Allem als eifrigen, 
begeiſterten Wagner⸗Apoſtel ſchätzte, als Wagner ſelbſt ſich von Siegfrieds 
Heldengeſinnung zu einer Art von myſtiſchem Katholizismus zurückentwickelte, 
da war es nicht nur die unüberbrückbare Kluft zwiſchen ihren Anſchauungen 
und das verletzte Selbſtgefühl: faſt mehr noch ſchmerzte ihn, daß der Menſch 
Wagner ſich nicht als ſo groß erwies, wie er ihn in überſchwänglicher Be⸗ 
geiſterung ſich geträumt hatte. 

Jahre lang hat Nietzſche an dieſer Freundſchaft, an dieſer Entfrem⸗ 
dung gelitten, mit einer Intenſität, von der ſich die meiſten Menſchen wohl 
kaum eine Vorſtellung machen. Er ſagt einmal, es beſtimme beinahe die 
Rangordnung, wie tief Menſchen leiden können. Der Gefahr dieſer Senſi⸗ 
bilität war er ſich voll bewußt; in einem Brief an Malwida von Meyſen⸗ 
bug ſagt er: „Das Geheimniß aller Geneſung für uns iſt: eine gewiſſe 
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Härte der Haut wegen der großen inneren Verwundbarkeit und Leidensfähig⸗ 
keit zu bekommen.“ Daß bei einem ſo völligen Ausleben des Freundſchaft⸗ 
gefühles die Liebe zu kurz kommen mußte, ift begreiflich. Daß Nietzſche in 
feiner Jugend als Schopenhauer⸗Jünger ſchreckliche Reden gegen die „Weiber“ 
hielt, in Wahrheit aber von zarteſter Rückſicht, von faſt feierlicher Frauen⸗ 
verehrung war, hat ſchon ſeine Schweſter in der Biographie erzählt. 

Während er die ſchmerzliche Enttäuſchung von Bayreuth erlitt, lernte 
er eine junge Franzöſin kennen und ſchrieb ihr dann Briefe von zarter, melancho⸗ 
liſcher Poeſie. Wer ſie lieſt, muß glauben, daß Nietzſche nur mit ſeiner Seele 
liebte, daß die Liebe bei ihm ſich jedes ſinnlichen Elementes entkleidete. Was an 
wohlthuender und tröſtlicher Süßigkeit, an zartem Reiz in der Freundſchaft 
einer Frau liegen kann, Das hat er auszukoſten gewußt. Die Frauen, mit 
denen er in freundſchaftlichen Beziehungen ſtand, haben nie Etwas von 
„Weiberhaß“ oder „Verachtung“ an ihm bemerkt und auch in ſeinen Schriften 
findet man bis zum Jahre 1882 kaum ein Wort, das darauf ſchließen ließe. 
Im Gegentheil wünſchte er ſich 1874, wie er an Malwida von Meyſenbug 
ſchreibt, nur noch „ein liebes Weib“, um dann alle ſeine Lebenswünſche als 
erfüllt anzuſehen. Erſt von 1875 an ſtand er, wie feine Schweſter erzählt, 
dem Gedanken an eine Heirath ſleptiſch gegenüber; dazu mag feine Krankheit 
nicht wenig beigetragen haben. Erſt von jener Zeit an ſpürt man in ſeinen 
Werken die bitteren Feindſäligkeiten gegen die Frauen; beſonders gegen be⸗ 
deutende Frauen findet man Ausfälle, die ihm den Namen eines „Frauen⸗ 
feindes“ verſchafft haben. In dieſen Aphorismen ſcheint es oft, als ob er 
jede bedeutende Frau — auch der Vergangenheit, wie Madame Roland, 
George Elliot, Madame de Stael, George Sand — als eine perſönliche Feindin 
betrachte, ſo daß auch Frau Förſter Nietzſche ſeine harten und übertriebenen 
Ausdrücke nur als Reaktion gegen Uebertreibungen auf der Seite moderner 
Frauen zu erklären weiß. Daneben aber hat auch dieſer fubjektivfte aller 
Philoſophen ſo ernſte, wundervolle Worte über Lieb und Ehe geſprochen, daß 
wir froh ſein dürften, wenn alle Männer ſolche „Frauenfeinde“ wären. 

Nietzſche, der in der „heiligen Fabel von Jeſu“ das Martyrium des 
Wiſſens um die Liebe vermuthet, der ſo intenſiv zu leiden vermochte, hatte 
ſeiner ganzen Weſensart nach ein tiefes Verſtändniß für die weibliche Seele. 
Er durfte auch ſagen, daß das Weib oberflächlicher ſei als der Mann, und 
es iſt kein Wunder, daß er ſo häufig dem Manne das Gemüth, die tiefen, 
ſtarken Antriebe zuſpricht und der Frau den Verſtand; denn der Mann, von 
dem er ſprach, war er ſelbſt. 

In „Menſchliches, Allzumenſchliches“ finden wir das große Wort: 
„Das vollkommene Weib iſt ein viel höherer Typus des Menſchen als der 
vollkommene Mann, — freilich auch viel ſeltener.“ Da ſpricht er auch von 
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den „edlen, freigeſinnten Frauen, die die Hebung ihres Geſchlechtes erſtreben“, 
und räth den Frauen, eine Wiſſenſchaft methodiſch zu lernen. Er iſt gegen 
Mädchen⸗Gymnaſien, weil ihm das Gymnaſium, ſo wie es heute iſt, auch 
für die Knaben ſchädlich ſcheint, da es jede Eigenart erſticke und die Schüler 
zu traurigen Abbildern ihrer Lehrer mache. Er findet, als von den Fehlern 
der Frau die Rede iſt, das tiefe Wort: „Man muß die Männer beſſer er⸗ 
ziehen!“ Und wenn er die Frau von heute ſchilt: „Noch iſt das Weib nicht 
der Freundſchaft fähig!“, ſo liegt in dem kleinen Wörtchen „noch“ Alles 
eingeſchloſſen, was wir verlangen können: „Allzu lange war im Weibe ein 
Sklave und ein Tyrann verſteckt. Deshalb iſt das Weib noch nicht der 
Freundſchaft fähig. Es kennt nur die Liebe. Aber ſagt mir, Ihr Männer: 
wer von Euch iſt denn fähig zur Freundſchaft?“ Das iſt, was Alle, die 
der Frau helfen wollen, ein höherer Menſch zu werden, auch empfunden 
haben: daher ja unſer Beſtreben, ſie der Freundſchaft fähig zu machen. 

Nietzſche träumt zuweilen, es gebe Frauen mit hohen, heldenhaften, 
königlichen Seelen, bereit zu den großartigſten Entfchliegungen und Auf⸗ 
opferungen. Er empört ſich dagegen, daß ſich ein „Heiliger und eine Gans 
paaren.“ Das ſchöne Geſicht einer geiſtloſen Frau hat für ihn etwas Masken⸗ 
haftes. Aber vor allen Dingen müſſen wir ihm dafür dankbar ſein, daß 
er die alte aſketiſche Moral der Kirchenväter, die in der Liebe der Geſchlechter 
zu einander etwas Sündhaftes und im Weibe etwas Niedriges, Unreines 
erblickte, daß er dieſe lebenverneinende Moral durch ſeine ſtolze, lebenbejahende 
erſetzte, die Menſchen dadurch vom böſen Gewiſſen befreit und ihre Liebe 
geheiligt hat. Er will nicht die Leidenſchaften, die Inſtinkte ausrotten — Das 
hieße ja, das Leben an der Wurzel angreifen —, ſondern er fragt immer: 
„Wie verſchönt, wie vergoldet, wie vergöttlicht man eine Begierde?“ Und ſo 
hat er denn oft unſere „vergeiftigte Sinnlichkeit“, unſere „Liebe“ der „Freund⸗ 
ſchaft“ des Alterthums entgegengeſtellt und fie als den ſchönſten Sieg über 
die Aſkeſe des Chriſtenthums bezeichnet. Die „Liebe als Paſſion“ gehört ihm 
zur ariſtokratiſchen Empfindungweiſe. 

Wer mit ihm auf dem Boden der neuen Weltanſchauung ſteht, Der 
wird auch verſtehen, daß ihm die leibliche Tüchtigkeit bei Mann und Weib 
von höchſter Bedeutung iſt. Sein Ideal hat er mit den Worten angedeutet: 
„So will ich Mann und Weib: kriegstüchtig den Einen, gebärtüchtig das 
Andere; beide aber tanztüchtig mit Kopf und Beinen. Was heißt denn nun 
„tanztüchtig“, aus der Sprache Zarathuſtras in die des Lebens überfegt? 
Für den Mann: ein Menſch hoher, heller, daſeinsfroher Kultur zu ſein. 
Das fordert Nietzſche für beide Geſchlechter: können wir mehr verlangen? 
Wie ernſt er die Ehefrage behandelt wiſſen wollte, zeigt am Beſten das 
Kapitel von „Kind und Ehe“ im Zarathuſtra. 
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„Du biſt jung und wünſcheſt Dir Kind und Ehe. Aber ich frage Dich: 
biſt Du ein Menſch, der ein Kind ſich wünſchen darf? Biſt Du der Siegreiche, 
der Selbſtbezwinger, der Gebieter Deiner Sinne, der Herr Deiner Tugenden? 
Ich will, daß Dein Sieg und Deine Freiheit ſich nach einem Kinde ſehne. Nicht 
nur fort ſollſt Du Dich pflanzen, ſondern hinauf! Ehe: fo heiße ich den Willen 
zu Zweien, das Eine zu ſchaffen, das mehr iſt, als die es ſchufen. Ueber Euch 
hinaus ſollt Ihr einſt lieben. So lernt erſt lieben! Bitterniß iſt im Kelch auch 
der beſten Liebe: ſo macht ſie Sehnſucht zum Uebermenſchen. Sprich, mein Bruder, 
iſt Dies Dein Wille zur Ehe? Heilig heißt mir ſolch ein Wille und ſolche Ehe.“ 

Aber auch die Freundſchaft ſcheint ihm ein anderes Mal eine wünſchens⸗ 
werthe Grundlage der Ehe: „Eine Ehe, eine Freundſchaft ſollte das Mittel 
ſein, unſer eigenes Ideal durch ein anderes Ideal zu ſtärken; wir ſollten 
das Ideal des Anderen auch ſehen, — und von ihm aus unſeres.“ 

„In Eurer Liebe ſei Tapferkeit! Mit Eurer Liebe ſollt Ihr auf Den 
losgehen, der Euch Furcht einflößt. In Eurer Liebe ſei Eure Ehre. Und Dies 
ſei Eure Ehre: immer mehr zu lieben, als Ihr geliebt werdet — und nie die 
Zweiten zu fein... Der Mann fürchte fi vor dem Weibe, wenn es liebt; da 
bringt es jedes Opfer, — und jedes andere Ding gilt ihm ohne Werth. Das 
Glück des Mannes heißt: Ich will! Das Glück des Weibes heißt: Er will. 
„Siehe, jetzt eben ward die Welt vollkommen!“ Alſo denkt ein jedes Weib, wenn 
es aus ganzer Liebe gehorcht.“ 

Freilich hat Nietzſche die Frauen hier nur in ihrer Beziehung zum 
Mann und zum Kind gefaßt; er hat es uns überlaſſen, ſelbſt die Lücke aus⸗ 
zufüllen, die er ließ. Mag das Glück der Frau, inſofern ſie Weib iſt, auch 
heißen: „Er will!“ Inſofern ſie Perſönlichkeit iſt, heißt es auch für ſie: „Ich 
will!“ Unſer Problem iſt eben, das unvereinbar Scheinende zu vereinen: 
ein freier Menſch, eine eigene Perſönlichkeit und ein liebendes Weib zugleich 
zu ſein. Denn eine abſolute Unterordnung wäre ja doch nur möglich, wenn 
der Mann wirklich ein abſolut Uebergeordneter, ein „Gott“ wäre. Wo ſich 
aber, bei dem erwachten Perſönlichkeitgefühl der Frau, dieſer alte liebliche 
Traum nicht mehr im Tageslicht feſthalten läßt — welche liebende Frau hätte 
es nicht zuerſt verſucht! —, da ſind wir dann mitten in der Tragoedie, „welche 
zerreißt, indem ſie entzückt“. Sicher wird es im Leben einer modernen Frau 
Stunden geben, wo ihr der Preis, den ſie für die neue Entwickelung zahlen 
ſoll, gar zu hoch erſcheint, wo ſie mit Pentheſilea ſprechen möchte: „Ich ſage 
vom Geſetz der Fraun mich los“, um in alter Weiſe dem Manne zu folgen. 
Doch das Alte, das Tote läßt ſich nicht wieder lebendig machen. Wir müſſen 
neue Formen, neue Gefühle für neue Menſchen zu ſchaffen ſuchen. Und nicht 
mehr in abſoluter Unterordnung werden wir unſer Glück finden. Denn 
nicht zur Unterdrückung auf der einen, zu Neid und Haß auf der anderen 
Seite: zur Freude an und mit einander ſind Mann und Weib da; und dann 
gilt auch Nietzſches feines Wort: „Nur wer Mannes genug iſt, Der wird 
im Weibe das Weib erlöſen.“ 
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Wird alſo Nietzſche auch nicht allen Entwickelungzielen der Frau in 
dem Maße gerecht, wie wir es wünſchen möchten, ſo wäre es doch ein 
Zeichen engen, unfreien Geiſtes von uns, ihn deshalb abzulehnen und uns 
ſo ſelbſt um die hohen, unvergleichlichen Schönheiten ſeiner Werke zu bringen. 
So viel weltfremde Theorie in manchen ſeiner Ausſprüche über die Frauen 
ſtecken mag: auch von ihm gilt, was er ſelbſt von Zarathuſtra ſagt: „Seltſam 
iſts; Zarathuſtra kennt wenig die Weiber und dennoch hat er über ſie Recht. 
Geſchieht Das deshalb, weil beim Weibe kein Ding unmöglich iſt?“ 

München. Helene Stoecker. 


* 


Der neue Strindberg. 


Me waren die erſten Dichter. Werden wir es jetzt erleben, daß aus 
den Dichtern Prieſter werden? Wieder regt ſich religiöſes Bedürfniß. 
Einige kehren zum alten Glauben zurück; Andere, wie die Brüder Hart, die 
einſt viel für das Erſtehen einer modernen Kunſt thaten, mühen ſich nun um 
das Erſtehen eines neuen Glaubens. Es ſcheint, als empfänden die Menſchen 
unſerer Tage lebhafter als bisher eine innere Zuſammengehörigkeit von Schön- 
heit und Güte, von Aeſthetik und Ethik, als ſolle das alte Wort xaloxdyadia 
wieder einen Sinn erhalten. Wie einſt Theater und Gottesdienſt mit einander 
verſchmolzen waren, ſo werden auch heute wieder Werke geſchaffen, in denen ſich 
das Drama unmerklich beinahe zum Kult wandelt. 

Wer ſich der Götter Haß zugezogen, gerieth in die Gewalt Ates und den 
in Verblendung und Vermeſſenheit begangenen Thaten folgte die Vergeltung. 
Ate, Hybris, Nemeſis waren lenkende Mächte des antiken Trauerſpiels. Ein 
unentrinnbares Fatum hielt Geſchlechter und Individuen umklammert. Dann 
hatte die deutſche Literatur ihre Tragoedien mit dem romantiſch umgemodelten 
Schickſalbegriff. Schickſalkomoedien aber gab es bisher nicht; die Schöpfung 
dieſer neuen dramatiſchen Gattung war Auguſt Strindberg vorbehalten. Auch 
bei ihm kehren die Wörter Gott, Hybris, Nemeſis wieder. Doch ſie haben einen 
anderen Inhalt. Der heutige Strindberg ſchlägt als Autor unbegangene Wege 
ein; mit Erſtaunen gewahrt man eine neue Aeſthetik in ſeinen neuen Dramen. 
Eine Aeſthetik, die ohne ſeine neue Theologie unverſtändlich bleiben muß. 

Oft ſchon iſt aus Saulus Paulus geworden; ſelten vollzog dieſer Vor⸗ 
gang ſich unter ſo intereſſanten Formen wie bei dem Verfaſſer von Antibarbarus 
und Sylva sylvarum. „Jung, war ich aufrichtig fromm; und Ihr“ — ruft 
er „den Mächten“ zu — „habt mich zum Freidenker gemacht. Aus dem Frei⸗ 
denker habt Ihr mich zum Atheiſten gemacht, aus dem Atheiſten zum Gottes⸗ 
fürchtigen.“ Will mau ſeine Wandlung verfolgen und verſtehen, wie aus dem Vor⸗ 
kämpfer für Gewiſſensfreiheit und Recht der Perſönlichkeit gegen Mucker⸗ und Tem⸗ 
perenzlerthum, aus dem „Verführer der ſkandinaviſchen Jugend“ ein zerknirſchter 
Gottesbekenner wurde, ſo leſe man ſeine Beichten „Inferno“ und „Legenden“. 
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Wie manchen Anderen, hatte ihn die moderne Wiſſenſchaft zum Atheis⸗ 
mus geführt. Wozu einen Gott annehmen, wenn man Werden und Vergehen, 
Evolution und Revolution durch Naturgeſetze zu erklären vermag? Die Menſch⸗ 
heit in ihrer erſten Jugend, das Volk in ſeiner durch Prieſter künſtlich erhaltenen 
Blindheit mußte freilich an das Walten höherer, unſichtbarer Mächte glauben, 
um den Mängeln feiner Erkenntniß vom Kauſalnexus abzuhelfen. Und uun 
hatte es die Naturwiſſenſchaft ſo herrlich weit gebracht; in ihrer Weltordnung 
war für Gott kein Platz mehr. Wie Uranos von Kronos, Kronos von Zeus 
entthront wurde, wie Chriſtus im Olymp erſchien, um der Herrſchaft der Heiden⸗ 
götter ein Ende zu bereiten, ſo verſuchten die Männer der Wiſſenſchaft nun einen 
neuen Staatsſtreich. Der Thurmbau von Babel, der Anſturm der Giganten 
ſollte mit beſſerem Erfolge wiederholt werden. a 

Eine Zeit lang lächelte ihnen der Sieg. Immer leerer wurden die Bet- 
häuſer, immer voller die Hörſäle. Doch ſchon damals wollte der Skeptiker 
Strindberg nicht durchaus auf die Axiome dieſer modernen Lehre ſchwören, die 
ſelbſt ſo fatale Aehnlichkeit mit Glaubensdogmen hatten, alſo mit Etwas, das 
gerade endgiltig überwunden ſein ſollte. An die Stelle der alleinſeligmachenden 
Kirche war die alleinſeligmachende Wiſſenſchaft getreten. „Das große Ereigniß 
der pariſer Saiſon war die Parole Brunetières vom Bankerott der Wiſſenſchaft. 
Seit meiner Kindheit in die Naturwiſſenſchaften eingeweiht, ſpäter Anhänger 
Darwins, hatte ich das Ungenügende jener wiſſenſchaftlichen Methode entdeckt, 
die die Mechaniſation der Welt behauptete, ohne einen Mechanikus gelten laſſen 
zu wollen ... Wir haben alle Probleme gelöſt: die Welt hat keine Räthſel 
mehr. Dieſe dünkelhafte Lüge hatte mich ſchon um 1880 gereizt und ich hatte 
während der nun folgenden fünfzehn Jahre eine Reviſion der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften unternommen.“ 

Dem mittelalterlichen Fauſt, wie ihn Goethe geſtaltet, könnte man Strind⸗ 
berg als modernen Fauſt⸗Typus an die Seite ſtellen. Ein Fauſt, der mit dem 
Leben wie mit der Wiſſenſchaft fertig iſt: „Das Kühnſte, was ich gewünſcht und 
geträumt, hatte ich gehabt. Der Schande wie der Ehre, des Genuſſes wie der 
Leiden ſatt, fragte ich mich: Was nun? ... Es gab alſo nichts mehr auf dieſer 
Welt zu thun; und ich beſchloß, als unnütz, vom Schauplatz abzutreten.“ Schon 
iſt er dem Tode durch Kohlenſtickſtoffgaſe nah; da meinte er, die Stimme einer 
alten Frau zu hören: „So glaube doch nicht daran, mein Kind! ... Und ich 
habe nicht mehr daran geglaubt, daß das Weltgeheimniß entſchleiert ſei, ſondern 
habe manchmal ... angefangen, über die große Unordnung nachzudenken, um 
zuletzt in ihr einen unbegrenzten Zuſammenhang zu entdecken.“ 

Dem Triebe nach Wahrheit hatte Strindberg Alles geopfert: Geſundheit, 
Lebensſtellung, endlich, als Ehe und Wiſſenſchaft mit einander in Konflikt ge⸗ 
riethen, ſogar Weib und Kind. Er ſchloß ſich nicht, wie Fauſt, in eine räucherige 
Studirſtube; er lebte das Leben des modernen Menſchen, koſtete alle Genüſſe, 
litt alle Qualen, lernte alle Höhen und Tiefen kennen. Oft dicht am Ziele 
feiner Forſchungen, ſieht er ſich immer wieder zurückgeworfen. Und zuletzt ergreift 
ihn der Gedanke, daß es höhere Mächte ſind, die ſich mit ihm beſchäftigen, in 
ſein Geſchick eingreifen. Er hat Erlebniſſe, die ihm das von E. T. A. Hoffmann 
oder von Maupaſſant im Horla Erzählte glaubhaft erſcheinen laſſen. Er ſieht 
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Wirkungen, ohne daß ihm die Wiſſenſchaft eine Erklärung dafür böte, — die 
Wiſſenſchaft, die ſich nur mit den Erſcheinungen der realen Welt befaßt und die 
irreale leugnet. So wird er langſam, unwiderſtehlich zu einer Art Religion 
geführt; dieſe iſt „eher ein Seelenzuſtand als eine auf Theorien gegründete 
Meinung, ein Gemiſch von mehr oder weniger zu Begriffen verdichteten Em⸗ 
pfindungen.“ Anfangs glaubt er ſich unſchuldig verfolgt; dann aber ſtellt er durch 
Beobachtungen — die Beobachtungen eines krankhaft Ueberreizten — feſt, daß 
nach gewiſſen Handlungen und Reden gewiſſe üble Folgen für ihn eintreten. „Die 
Mächte“ wollen ihn erziehen, ihn läutern. Neben der realen Welt giebt es noch 
eine wichtigere, irreale. 

Er macht die Entdeckung, daß nicht nur er vom transſzendentalen Drange 
erfaßt iſt; eine neue Zeit bricht an, die Gemüther werden reif für einen neuen 
Gott. „Der Okkultismus hat ſeine Rolle geſpielt, indem er die Wunder und 
die Dämonologie wiſſenſchaftlich erklärte. Die Theoſophie, die Vorläuferin der 
Religion, hat ausgelebt, nachdem ſie die Weltordnung, die ſtraft und belohnt, 
wieder errichtet Hat... Der Buddhismus des jungen Frankreich hat den Ver⸗ 
zicht auf die Welt proklamirt und den Kultus des Leidens, der geraden Weges 
nach Golgatha führt.“ Erſt ſpät fällt Strindberg Huysmans' En route in die 
Hände, das Bekenntniß eines Okkultiſten. Warum nicht früher? „Weil es noth⸗ 
wendig war, daß zwei analoge Geſchicke ſich parallel entwickelten, damit das eine 
durch das andere geſtärkt werden könnte.“ 

Strindberg lehnt den Proteſtantismus, in dem er erzogen iſt, ab und 
bekennt ſich zum Katholizismus. Und doch iſt er kein rechter Katholik; er läßt 
ſich überhaupt in keine der verſchiedenen Sekten einordnen. Ohne Okkultiſt, 
Roſenkreuzer, Theoſoph oder Spiritiſt zu ſein, hat er Einiges mit Allen gemeinſam. 
Er glaubt an Dämonen, unſichtbare Mächte, Geiſter, die von Gott die Miſſion 
haben, den Menſchen zu verwirren und zu ſtrafen, aber auch, ihn zu warnen 
und zu beſſern. „Der Menſch büßt oft ſcheinbar unſchuldig; dann ſühnt er Sünden, 
die er in einem früheren Leben begangen hat.“ Den Frieden giebt nur Gehorſam 
und völlige Demüthigung vor den Unſichtbaren, Aufgabe jedes Verſuches einer 
Rechtfertigung, jeder Auflehnung. Sünde iſt Unmäßigkeit in Genüſſen, beſonders 
alkoholiſchen; weltlicher Sinn, wie er ſich in der Annahme äußerer Ehrungen 
bethätigt; Ueberhebung bei wiſſenſchaftlichen Erfolgen; Phariſäerthum und ſeeliſcher 
Hochmuth; Forſchen in Dingen, die nach dem Willen der Mächte geheim zu 
bleiben beſtimmt ſind. 

Der Teufel kommt in dem neuen Glauben zu neuem Anſehen, nachdem 
er lange lächerlich gemacht und geleugnet wurde. Es giebt böſe Geiſter als 
Werkzeuge des Guten, Strafer und Erzieher im Dienſte der Vorſehung, der 
unbekannten Mächte, der unſichtbaren Hand. Wir büßen unſere in dieſer und 
in vorigen Exiſtenzen begangenen Sünden ſchon hienieden; das irdiſche Leben ſelbſt 
wird dem Schuldigen zur Hölle. 

Wie Vergil Dantes Führer durch das in mittelalterlichem Geiſt erſchaute 
Inferno, ſo iſt Svedenborg, ein ſchon faſt unbekannter ſchwediſcher Autor des 
achtzehnten Jahrhunderts, der Führer Strindbergs durch die Erden⸗Hölle des 
modernen Büßers. Zur Beatrice wird ein unſchuldiges kleines Mädchen, Strind⸗ 
bergs Kind. Die Schilderung der Strafen bei Svedenborg erinnert ihn nicht 
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nur an Dante, auch an die griechiſche, römiſche, ja, die germaniſche Mythologie 
und bringt ihn zu der Annahme, „daß die Mächte ſich immer ungefähr gleich⸗ 
artiger Mittel zur Verwirklichung ihrer Abſichten bedient haben,“ — Das heißt: 
zur Vervollkommnung des menſchlichen Typus, der Erzielung des höheren, des 
„Uebermenſchen“. 

Das iſt Strindbergs neuer Glaube, der mit dem alten nichts gemein hat 
als das theologiſche Gewand, die traditionelle Terminologie. Dieſer Glaube war 
nicht möglich ohne die vorangegangene Periode wiſſenſchaftlichen Aufſchwunges. 
So wenig wie unſere Neuromantiker in ihren Kunſtbeſtrebungen mit den Friedrich 
Schlegel, Adam Heinrich Müller, Zacharias Werner und Clemens Brentano 
zuſammengeworfen werden dürfen, eben ſo wenig geht es an, ihren religiöſen 
Drang mit der Bekehrung jener „Ketzer“ zum Katholizismus in eine Linte zu 
ſtellen. Die deutſchen Romantiker jener Tage zimmerten Schickſaltragoedien, 
ohne ſich viel um die Wahrſcheinlichkeit der Vorgänge, die Pſychologie der Perſonen 
zu bekümmern; Auguſt Strindberg verſtößt ſeltener gegen die Anforderungen 
moderner Technik, obwohl es bei ihm nicht an Naivetäten fehlt; er hat in der 
Schule des Naturalismus gelernt. Durch Aeußerlichkeiten darf man ſich nicht 
zu voreiligen Schlüſſen verleiten laſſen. Wenn in ſeinem Myſterium „Advent“ 
das Richtbeil an der Wand ſich rührt, iſt man verſucht, an das Schickſalsmeſſer 
im „Vierundzwanzigſten Februar“ Werners zu denken. Strindberg kennt die 
deutſchen Romantiker; doch ihm iſt das Schickſal nicht die Verkettung blind 
wüthender Zufälle, ſondern ein planmäßiges Walten der höheren Mächte zu 
ethiſchen Zwecken. 

Nichts Merkwürdiges iſt an den äußeren Vorgängen der Komoedie „Rauſch“ 
zu entdecken. Ein dramatiſcher Schriftſteller hat nach langem Ringen endlich 
mit einem Stück Erfolg, wird mit einem Schlag berühmt, verläßt ſeine Geliebte 
und ſein Kind um einer Andern willen, die er dem Freunde abſpänſtig macht. 
Das Kind ſtirbt; er geräth in den Verdacht, es aus dem Wege geräumt zu 
haben, und ſtürzt dadurch von der Höhe des Glückes in den Abgrund des Elends, 
bis ſeine Unſchuld an den Tag kommt. Banaler könnte die „Handlung“ kaum 
ſein. Dem Dichter liegt aber auch nichts daran, etwa nach Art der Naturaliſten 
einen beliebigen Ausſchnitt aus der Realität zu geſtalten: ſeine Abſichten gehen 
auf das dahinter Verborgene, das Transſzendentale. Die Aeußerlichkeiten der 
Sinnenwelt genügen nicht mehr als Objekt künſtleriſchen Erfaſſens; wieder er⸗ 
wacht die Sehnſucht, in die Reiche des nie Geſchouten, nie Gehörten, ins Dämmer 
des Unbewußten, nur Geahnten einzudringen. Unter Strindbergs Hand wandelt 
ſich das Gewöhnliche zum Außerordentlichen, die platte Alltäglichkeit zum ſel⸗ 
tenen Ereigniß, das dem nüchtern⸗geſunden Menſchenverſtand Zugängliche zum 
Myſtiſch⸗Okkultiſtiſchen. Seine Figuren handeln nicht ausſchließlich unter dem 
Zwange ihrer Eigenart und des Milieus; ſie haben einen freien Willen, ſind 
Verführungen ausgeſetzt, denen ſie unterliegen oder widerſtehen. Sie ſind nicht 
Sklaven der Naturgeſetze, doch auch nicht weltentrückte Schemen, ſondern Menſchen 
mit ſtarken Trieben und Leidenſchaften. In ihren Adern ſtrömt lebendiges Blut, 
das Blut ihres Schöpfers. 

Die Perſonen in der Komoedie „Rauſch“ fehlen und büßen. Sie lernen 
den wahren Sinn des Lebens deuten, erkennen nach und nach, daß die täglichen 
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Ereigniſſe nichts Anderes ſind als Zeichen, deren ſich zu ihrer Läuterung die 
unſichtbaren Gewalten bedienen; ſie lernen dieſe Zeichen mit Mühe und unter 
Schmerzen verſtehen. „Vom Leiden durch Wiſſen zur Buße.“ Die irreführenden 
Dämonen werfen dem armen, unbekannten Maurice Erfolg, Ruhm, Reichthum 
als Köder hin, verleiten ihn zu ſeeliſchem Hochmuth, zur Vermeſſenheit, Hybris. 
Vergebens warnt ihn eine Ahnung: „Das iſt das Glück, das ſeine Nichtigkeit 
kennt oder das Unglück erwartet.“ Vergebens hat Adolphe, der Freund, die 
eigene Geliebte von Maurice ferngehalten; vergebens ſucht Dieſer im dunklen 
Vorgefühl ſeines Schickſals Henriette auszuweichen: ſie müſſen einander treffen, 
ſie werden „zuſammengetrieben wie Wildpret im Jagdnetz.“ Und kaum erblickt 
er ſie, ſo ergreift ihn der Sturm der Leidenſchaft: „Ich ſah ſie nicht, denn es 
war, als flöge ſie mir in die Arme, käme mir ſo nah, daß ich ſie nicht ins 
Auge faſſen konnte. Und ſie ließ eine Spur hinter ſich in der Luft; ich ſehe 
fie ja noch, wie fie dort ſteht ... au! (macht eine Geſte als ob er ſich in den 
Finger ſtäche) fie hat ja Nadeln am Schnürleib. Die ſticht! ... Denken Sie: 
wie ſie durch die Thür hinausſchlich, entſtand ein kleiner Wirbelwind der mich 
mitzog ... Lachen Sie nur ... Aber Sie können ſehen, wie ſich die Palme 
dort auf dem Buffet noch bewegt! Es war ein Satansweib!“ 

Den verlockenden Dämonen folgen ſtrafende. Maurice iſt ſchuldig der 
Untreue am Freunde, an der Geliebten, ſchuldig der Ueberhebung und nament- 
lich ſchuldig, weil er einen Augenblick ſein Kind aus dem Leben gewünſcht hat. 
Seine Strafe beſteht darin, daß er, der einen Gedankenmord begangen, des that⸗ 
ſächlichen Mordes ſchuldig erſcheint. Alle Umſtände verketten ſich, legen ſich wie 
Schlingen um ſeinen Hals; der Indizienbeweis droht ihn zu vernichten. Aus 
dem umſchmeichelten Liebling des Publikums wird der wie ein Ausſätziger 
gemiedene Verbrecher. Die Mächte löſen das Netz erſt wieder, als er durch ſee⸗ 
liſche Martern hinreichend gezüchtigt iſt. 

Wie Strindberg ſelbſt, ſind ſeine Menſchen von krankhaft geſteigerter 
Senſibilität. Wie Maurice fi) an Henriettes Taille zu ſtechen glaubt, jo fühlt 
Henriette in der Crömerie den Haß der Wirthin, der fie „kratzt“. Ein Erwarteter, 
Adolphe, ſcheint den beiden Anderen als Geſpenſt auf dem für ihn beſtimmten 
Stuhle zu ſitzen; man ſtößt an fein Glas und trinkt ihm zu; man wirft es 
vom Tiſch: eine ſymboliſche Vernichtung des Abweſenden. Nach dem Opfer 
des Freundes will Henriette — Aſtarte, wie Maurice ſie nennt — das der erſten 
Geliebten: ſie wirft — wieder eine ſymboliſche Handlung — das Geſchenk, das 
Maurice von Jener empfangen hat, in den Kamin. Maurice ruft, von Henriette in 
ihren Mantel gehüllt, aus: „Es iſt, als wäre ich in Deiner Haut, als hätte ſich mein 
vom Wachen aufgelöſter Körper in Deine Form gegoſſen; ich fühle, wie ich 
umgeſchmolzen werde; aber ich bekomme auch eine neue Seele, neue Gedanken.“ 
Henriette iſt nicht böſer als die Anderen, iſt es vielleicht weniger. Sie iſt nur 
Werkzeug der Mächte, doch kein ſchuldloſes, denn ſie büßt eigene Sünden: Geißel 
und Delinquentin zugleich. Während ſie und Maurice ſich auflehnen, mit den 
Mächten hadern, bis ihr Trotz gebrochen iſt, hat Adolphe, der von Beiden Be⸗ 
trogene, ſchon eine weitere Station auf dem Leidenswege erreicht. Er, der 
milde, immer vergebende „Idealmenſch“, weiß: „. . . Keiner iſt ein wirklich 
guter Menſch, der nichts verbrochen hat ... Denn um verzeihen zu können, muß 
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man ſelbſt der Verzeihung bedurft haben.“ Er demüthigt ſich freiwillig unter 
konſequenter Ablehnung äußerer Ehren. Und auch Maurice gelangt zu dem 
Schluß: „Die Ehre iſt Schein, Gold trockenes Laub, Weiber Rauſchgetränk.“ 
Er und Henriette gerathen bis hart an die Grenze Deſſen, was die Piychiater 
„Verfolgungwahn“ nennen. Strindberg kennt dieſen Zuſtand, ſchildert ihn aus 
eigener Erfahrung im „Inferno“; und auch in ſeiner neuen Komoedie, die in 
Stoff und Inhalt wie eine Inferno⸗Epiſode erſcheint, werden Viele patholo⸗ 
giſche Symptome zu entdecken meinen. 

Zwei Tage nur hat Maurice gelitten, dann ſieht er ſich unvermuthet 
rehabilitirt. Nicht etwa, weil der Ausgang ein „guter“, nicht tragiſcher iſt, heißt 
das Stück „Komoedie“; über ſolche äſthetiſche Kindereien iſt Strindberg hinaus. 
In feinem Myſterſum De ereatione et sententia vera mundi ſagt Gott zu den 
Engeln von den Menſchen, die er ſchafft: fie „ſollen ſich Götter dünken wie wir 
und ihre Kämpfe und Ueberhebungen ſollen in uns vortreffliche Zuſchauer finden. 
Die Welt der Narrheit ſei ihr Name.“ Und im „Inferno“ heißt es: „Ei, was 
die Götter doch mit uns Sterblichen Spaß und Spiel haben! Und darum 
können auch wir bewußten Spötter in den gequälteſten Augenblicken unſeres 
Lebens ſo lachen!“ In den gequälteſten Augenblicken! Nur ein Publikum von 
Göttern kann beim Anblick der irdiſchen Narretheien nur den Spaß der Sache 
empfinden. Ein Lachen geht durch Strindbergs Komoedie, doch ein gequältes, 
keins, das uns völlig befreit, uns über Erdenleid und Erdenthorheit hinweghebt. 
Vielleicht lernt der Dichter künftig auch dieſes Lachen noch. 

Denn die neuſte Phaſe in Strindbergs Entwickelung iſt kaum die letzte. 
Er ſelbſt mochte, als er wieder fromm wurde, nicht daran glauben, daß die 
„Mächte“ ihm Dies als endgiltigen Abſchluß beſtimmt hätten. Aus tiefer 
Selbſterkenntniß ſcheint er zu ſchöpfen, wenn er ihnen zuruft: „Alles, was ich 
prophezeiht habe, habt Ihr für nichtig erklärt! Und werde ich wieder fromm, 
ſo bin ich ſicher, daß Ihr in zehn Jahren auch die Religion widerlegt habt.“ 
In dieſem merkwürdigen Manne ſcheint Alles in beſtändigem Fluſſe begriffen. 
Wie eine auf der Thurmzinne aufgeſtellte Harfe, vibrirt ſeine Seele bald beim 
leiſeſten Hauch, bald klingt ſie, vom Sturm geſchlagen, in mächtigen Tönen. 
Strindberg iſt noch nicht am Ende. Wie aber auch ſein nächſtes Werk beſchaffen 
ſein mag: immer wird es Strindberg ſein, der ſein Innerſtes ehrlich enthüllt. 


Breslau. Dr. Richard Wendriner. 
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Sonne. 


1 as neue Leben liegt hell auf den Straßen und blickt in alle Fenſter. Der 

Himmel iſt blan, über uns ganz dunkelblau, gegen den Horizont heller 
abgetönt. Wo nur ein Baum ſteht, zwitſchern die Spatzen; wo nur eine Pfütze 
iſt, fällt ein Kind hinein, dem ein Freudenſprung mißglückt. Alles iſt, wie es 
ſein ſoll, im Frühling. 
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Wenn ſich Kinder freuen, ift Grund zur Freude. Wir, die wir immer 
angſtvoll in das Dunkel künftiger Tage ſchauen und immer im Bann Deſſen 
ſtehen, was längſt nicht mehr iſt, wir können nicht mehr erkennen, wann Grund 
zur Freude iſt. Unſere Freuden ſind konventionell, wir wiſſen, wann wir uns 
freuen müſſen und wann wir es nicht dürfen. Wir ſind voll Klugheit und 
Ueberlegung und ſtolz auf unſeren Verſtand. Deshalb lächeln wir über die 
Kinder und ihre Freuden und ſollten uns doch andächtig zu ihnen ſetzen, um 
von ihnen zu lernen. Ein Kind, das in einer Pfütze liegt, ſteht wieder auf und 
jubelt. Wie kindsdumm iſt Das! Und doch wie weiſe! Ihm vermag ein Miß⸗ 
geſchick nicht die große wilde Freude über die Sonne zu ſtören. Seine Seele 
weiß nichts von einem Mißgeſchick und ſein Verſtand iſt noch zu klein, um es 
zu begreifen. Wir ſind Sklaven unſeres Verſtandes; wir ſchämen uns unſerer 
Seele und verleugnen und fälſchen ſie, wo wir können. 


Ein junges Ehepaar tritt zur Thür hinaus und geht langſam die große, 
breite Straße hinunter. Zuerſt reden Beide nichts und ſcheinen Etwas wie Ver⸗ 
legenheit zu fühlen. Der erſte Frühlingstag: man kommt zu leicht dazu, Banales 
zu ſagen. Ihr lag auf der Zunge: „Wie wunderbar!“ Aber ſie dachte, wie 
viele Menſchen heute wohl zur Thür hinaustreten mochten und „Wie wunder⸗ 
bar!“ ſagen. Ob es nicht wenigſtens eine feinere Nuance gäbe? 

In ihr klang es und fang es: „Wie wunderbar“ l.. 

Sie verſuchte ſich in eine ihr befreundete Dame hineinzuverſetzen, die den 
Ruf hatte, ſehr ſenſitiv zu ſein. Würde Die ernſt ſein oder lächeln? Die würde 
vielleicht ernſt ſein und ſagen: „O wäre ich allein im Walde!“ Oder ſie würde 
lächeln und ſagen: „Heute möchte ich auf den Wellen liegen und die Sonne trinken.“ 

Ging Das? Sie warf einen Seitenblick auf ihren Mann und ſah, daß 
er die Augen halb zugekniffen und die Lippen mißvergnügt eingezogen hatte. 

„Die Sonne blendet furchtbar, nicht?“ ſagt ſie und hält ſich die Hand 
ſchützend vor die Augen. In ihr aber klang es und ſang es: „Wie wunderbar!“ 

„Ja, geradezu unangenehm“, antwortet er wie erlöſt. „Das ſoll nun 
ſchön ſein! Dieſe ererbten Begriffe von Schönheit! An einem Winterabend an 
den Frühling zu denken, hat etwas Pikantes. Die ſchlafende Natur regt ſich 
traumhaft, erwacht voll Staunen. Aber in der Nähe!... Mein Gott! Dieſe ſtahl⸗ 
harte Sonne, die ſcharf in Alles hineindringt, was fie beſcheint, Alles aus⸗ 
einanderreißt, förmlich ſezirt und aus einem großen Bild hunderttauſend kleine 
macht! Haſt Du etwa den Eindruck, daß dort zwei Damen ſpaziren fahren? 
Ich nicht. Ich ſehe zwei Pferde mit großen aufgeriſſenen Augen, glänzende 
Beſchläge an den Geſchirren, einen gelben Kutſcher, der zwei weiße Fäuſte von 
ſich ſtreckt, rothe Räder, die ſich ſchnell drehen, und ſchließlich zwei Damen mit 
blauen Kleidern und hellen Handſchuhen. Jede Kleinigkeit, das Geringſte drängt 
ſich unſeren Sinnen auf und kämpft mit allen Mitteln um die Geltung. Ein 
Schirm ruft von Weitem: „Hierherſehen! Ich bin ein rother Sonnenſchirm! 
Verſtanden?“ „Knallroth“, brüllt er, während er näher kommt. Jetzt iſt er bei 
uns, gellt es uns in die Ohren und quietſcht noch: ‚Mit Heinen weißen Tupfen“! 
Nein, man ſollte im Frühling erſt nach Sonnenuntergang ausgehen.“ 
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„Wirklich?“ dachte fie und kam ſich dumm vor, weil fie hatte jagen wollen: 
„O wäre ich allein im Walde!“ oder: „Heute möchte ich auf den Wellen liegen 
und die Sonne trinken!“ „Du haſt Recht“, ſagte fie; „natürlich: der Frühling 
hat keine echte Poeſie; man denkt ſich Das nur jo. Viele möchten heute womöglich 
auf den Wellen liegen und die Sonne trinken.“ 

„Schwärmereien!“ 

Sie ſieht in die Sonne, ſchlägt die Augen nieder, — und in ihr ſingt und 
klingt es: „Wie wunderbar!“ Dann dachte ſie: „Schämen wir uns, weil wir die 
Augen niederſchlagen müſſen, vor der Sonne“? 


Zwei Damen in Trauer, Mutter und Tochter, gehen am Ufer entlang. 
Der Fluß leuchtet in der Sonne. 

„Jetzt werden die Tage meiner Leiden wieder wach“, ſagt die Mutter. 
„Der Sturm und die grauen Wolken hatten ſie eingewiegt; durch den Blick der 
Sonne werden ſie wach. Ich wünſchte, die grauen Wolken zögen wieder herauf. 
Sie bringen mir mein Glück, denn ſie verſchleiern das Glück der Anderen.“ 

„Aber Mama!“ 

„Ach ja, ich habe ja Dich ... Aber habe ich Dich? Unter Deinem ſchwarzen 
Schleier, Kind, quellen goldige Haare hervor. Du mußt eines Tages den Schleier 
abwerfen und lachen. Dann bin ich allein. Ich bin heute ſchon allein, weil 
ich Das weiß.“ 

„Ich werde mich nie freuen können, wenn ich Dich traurig ſehe, Mama!“ 

„Wolle Gott nicht, daß ich Deiner Freude im Wege ſtehe! Du mußt 
lachen, denn Lachen iſt das Leben.“ 

„Warum lachſt Du nicht mehr, Mama?“ 

„Haſt Du mich denn nie lachen gehört? Weißt Du nicht mehr: in den 
Winternächten, als der Schnee gegen die Fenſterſcheiben ſchlug?“ 

„Ja, aber damals hat mich Dein Lachen immer erſchreckt, weil ich nicht 
luſtig ſein konnte. Ich verſtand Dich nicht. Warum lachſt Du nur in der Nacht, 
in der engen, ſchwarzen Stille, warum lachſt Du heute nicht, wo die Welt vor 
uns liegt und glüht?“ 

„Weil ich die Welt kenne.“ 

„Die Welt, die vor uns liegt?“ 

„Eine andere, die eben ſo glühte. Das iſt immer das Selbe. Man muß 
ſehr jung ſein, um ſich daran immer wieder freuen zu können. Soll ich lachen, 
wenn ich ſpüre, daß ich nicht mehr jung bin? Ich ſehe die Schönheit um uns, 
aber ich kann fie nicht mehr faſſen; fie iſt für mich nur die Erinnerung an eine 
Schönheit, die ich genoß und verlor. Nichts iſt fo traurig wie eine frohe Er⸗ 
innerung im Unglück.“ 

Still gehen Beide weiter. Die Wellen des Fluſſes blitzen, ſchweben her⸗ 
über und zerfließen. 

Die Tochter dachte: „Vor uns glüht die unermeßliche Welt. Haben wir 
Zeit genug im Leben, ſie ganz kennen zu lernen?“ 

Die Mutter dachte: „Um uns wird es hell und wieder dunkel. Womit 
füllen wir unſer Leben aus, wenn wir Das wiſſen? 

Walther Niſſen. 


v 
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I“ abgedroſchenen Phraſe ift das Wort ſchon geworden: „Amerika, Du haft 
es beſſer als unſer Kontinent, der alte“, aber es iſt trotz Alledem viel 
Wahres daran. Die Tradition hängt dem Europäer entweder als Zopf hinten 
oder er ſchleppt ſie als Kette am Fuß nach ſich. Dieſes laſtende Gewicht fehlt dem 
Amerikaner; er iſt frei in feinen Bewegungen. Das iſt gut für einen Handels- 
ſtaat. Romantiſche Schwärmereien find dem Yankee fremd; lieber als alte Burgen 
bewundert er gigantiſche Eiſenkonſtruktionen; und er kennt die beſte Methode, 
Rindvieh in Maſſen ſchmerzlos zu ſchlachten. Ich ſpaße nicht, wenn ich ſage: 
Das Hirnſchmalz, das die Europäer aller Schattirungen für alles mögliche un⸗ 
wirthſchaftliche Zeug aufbrauchen müſſen, bleibt den Amerikanern erhalten und 
befähigt zu ausſichtreicherem Wettbewerb im Kampf der Kaufleute. Daher denn 
auch der ungeheure wirthſchaftliche Aufſchwung, das unerhört ſchnelle Wachsthum 
aller Produktionzweige in den Vereinigten Staaten. 

In dieſer Beziehung iſt das Fehlen der Tradition alſo ein Glück. Aber 
außer Gefühlsduſeleien enthält die Tradition auch einen wichtigen Beſtandtheil: 
die Erinnerung an frühere Zeiten, die Parallelſchlüſſe zuläßt und manchmal regu⸗ 
lirend in die allzu ſtürmiſche Haſt der Entwickelung eingreifen kann. Wo dieſes 
retardirende Moment fehlt, kann ſich leicht ein zu verwegenes Draufgänger- 
thum verrennen. Es ſcheint, als ſollte jetzt in Amerika die Kehrſeite der Medaille 
zum Vorſchein kommen. Der Mangel an Traditionen rächt ſich eben nachgerade. 
Der Handel, den Carnegie, Morgan und Rockefeller eben mit einander abge⸗ 
ſchloſſen haben, treibt eine Entwickelung, die ſchon ſeit Jahrzehnten genau zu ver⸗ 
folgen war, auf die äußerſte Spitze. Man wendet in Europa mit einigem Recht 
den Namen Truſtomanie dafür an. Die Sucht, alles Mögliche und Unmögliche 
zu verſchmelzen, feiert jenſeits des Ozeans ſchon längſt tolle Orgien; das Schluß⸗ 
bacchanal aber zeigt als Glanzpunkt jetzt die Gründung des neuen großen Truſts 
ſämmtlicher amerikaniſchen Stahlgeſellſchaften. 

Bei uns kann man ſich von dem gewaltigen Umfang ſolcher Truſtverbind⸗ 
ungen kaum eine Vorſtellung machen. Von den eben zuſammengeſchweißten zehn 
induſtriellen Geſellſchaften hat die größte ein Kapital von 320 Millionen Dollars. 
Das Liliputmitglied der Vereinigung verfügt über ein Kapital von „nur“ 80 
Millionen Dollars. Bei uns gebietet keine große Bank über ein ſolches Kapital; 
und erſt recht keine Induſtriegeſellſchaft. Aber die 967 Millionen Dollars, die 
ſich dort zuſammengefunden haben, find nur Theile eines größeren Ganzen. Da 
beſitzen Morgan und Rockefeller noch rieſige Kohlen⸗ und Petroleumfelder und 
nicht zu vergeſſen iſt, daß Morgan einen allgewaltigen Einfluß auf die größten 
amerikaniſchen Bahnen, zum Beiſpiel auf die Northern⸗Pacific, hat Dadurch 
erſt wird jener Truſt zu einem ſo Achtung gebietenden Unternehmen. Denn 
durch ihn wird nicht nur die Produktion gebändigt, ſondern er regelt auch die 
Diſtribution der von ihm erzeugten Güter ganz nach Gutdünken. Die Bahngeſell⸗ 
ſchaften haben die Tarife ſo feſtzuſetzen, wie ſie Herrn Morgan und ſeinen Getreuen 
paſſen. Auf der einen Seite war ſo jede Konkurrenz in Bezug auf die Produktion 
zerſchmettert, auf der anderen aber wird durch die billige Expedition der Güter nach 
den Weltmarktplätzen auch dem Ausland der Preis diktirt. Der Truſt exportirt alſo 
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zu den denkbar niedrigſten Preiſen, während er zugleich dem inländiſchen Konſu⸗ 
menten das Fell über die Ohren zieht. Was iſt ihm nun Mittel und was 
Zweck? Die Truſts ſpielen ſich in der Regel alle als hochgradig nationale Unter⸗ 
nehmungen auf, die der einheimiſchen Produktion erweiterten Abſatz verſchaffen 
wollen. Die Mehrkoſten des Inlandskonſums ſind nach ihrer Darſtellung Wohl⸗ 
thätigkeitſpenden, die jeder Einzelne für die nothleidende nationale Produktion 
zu zahlen verpflichtet iſt. In Wirklichkeit aber iſt die forcirte Ausfuhr der 
Truſts nur Mittel zum Zweck der Ausbeutung der inländiſchen Konſumenten. 
Es wird eben nur deshalb zu Schleuderpreiſen exportirt, um deſto kraftvoller 
die Verbraucher im eigenen Lande ausnützen zu können. 

Die beinahe märchenhafte, unglaublich ſchnelle Entwickelung des ameri⸗ 
kaniſchen Truſtweſens wurde nur durch die Hilfe des Schutzzolles möglich. Der 
Zoll wurde zunächſt aus ſehr begreiflichen Gründen eingeführt. Bei dem noth⸗ 
wendigen Uebergang Nordamerikas vom Agrarſtaat zum Induſtrieſtaat brauchte 
die noch junge amerikaniſche Induſtrie einen ſtaatlichen Schutz. Die Zollſchranken 
thaten auch ihre Wirkung. Mit echt amerikaniſcher Fixigkeit ſchoſſen die in⸗ 
duſtriellen Unternehmungen aus dem Boden und faſt zugleich ſetzte auch ſchon 
die Truſtentwickelung ein. Was bei anderen Staaten erſt nach Jahrzehnten 
emſiger Vorbereitung möglich war und dann noch immer wie ein Kunſtprodukt 
erſchien, wuchs in Amerika ganz natürlich aus den Verhältniſſen heraus. In 
Europa haben wir wenige Millionäre, in Amerika mindeſtens eben ſo viele Mil⸗ 
liardäre. Jeder von ihnen iſt eigentlich ſchon von Natur ein Truſt für ſich. 
Dieſe überreichen Kapitaliſten mußten eines Tages auf den Gedanken verfallen, 
ob es ihnen nicht gelingen könne, ganze Unternehmungen in ihre Hand zu bes 
kommen und ganze Induſtriegebiete mit ihren Rieſenerträgen zu monopoliſiren. 
Der Hauptunterſchied zwiſchen den europäiſchen Kartellen und den amerikaniſchen 
Truſts ſcheint mir darin zu liegen, daß in Amerika die truſtirten Unternehmungen 
gleichſam Privatbeſitz ſind. Da wurzelt denn auch die ſchlimmſte Gefahr für 
die Bevölkerung, eine Gefahr, deren Tragweite ſich einſtweilen nur ſchätzen, aber 
noch nicht endgiltig überſehen läßt. Denn die Truſts begnügen ſich nicht mit 
ihrer rein ökonomiſchen Wirkſamkeit: ſie werden zu politiſchen Machtfaktoren. 
Zunächſt verſuchen ſie natürlich, die innere Politik des Landes in ihre Gewalt 
zu bekommen. Sie bemühen ſich, durch Beeinfluſſung der Geſetzgeber den Schutz⸗ 
zoll aufrecht zu erhalten. Und die Mittel, die ſie zur Verfügung haben, ſind 
ſo ungeheure, daß ſie Alles kaufen können, was ſich ihnen in den Weg ſtellt. 
Man hat die Summe, die der neue Truſt durch die Konzentration der Betriebe allein 
an Geſchäftsunkoſten ſpart, auf etwa 80 Millionen Dollars geſchätzt. Wenn davon 
jährlich nur die Hälfte für Beſtechungen ausgegeben wird, ſo iſt Das ſchon ein 
recht anſehnliches Pöſtchen und man kann ſich nicht wundern, daß der Schutzzoll 
nach wie vor eifrige Verfechter in den Parlamenten findet, obwohl die Volks⸗ 
maſſen unter den Ausbeutungverſuchen des Truſts ſchwer ſeufzen. Selbſt die 
ſogenannten Ehrenmänner haben dort gewöhnlich ihren Preis. 

Bei der inneren Politik bleiben die Machthaber der Truſts aber nicht 
ftehen; fie verſuchen, auch den Gang der auswärtigen Politik zu beeinfluſſen, 
und wir haben im ſpaniſch⸗amerikaniſchen Krieg ein vorzügliches Beiſpiel dafür 
erlebt, mit welcher Skrupelloſigkeit die Politik ſolcher Truſts vorzugehen pflegt. 
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Es wird die Aufgabe der geſchichtlichen Forſchung ſein, ſpäter genau feſtzuſtellen, 
welchen Einfluß der amerikaniſche Zuckertruſt auf den Kampf um Kuba gehabt 
hat. Mit vollem Recht hat der ruſſiſche Finanzminiſter in feiner letzten gehar- 
niſchten Kundgebung das Beſtreben der Truſts, Ausland und Inland zu gleicher 
Zeit zu brutaliſiren, gegeißelt. So lange Amerika am Schutzzoll feſthält, wird 
es von der Truſtplage nicht befreit werden. An die Möglichkeit einer Anti⸗ 
truſtgeſetzgebung iſt in den Vereinigten Staaten gar nicht zu denken, gerade weil 
der amerikaniſche Truſt ſeinen Urſprung darin hat, daß ſich Milliarden in den Händen 
weniger Privatkapitaliſten anhäufen. Das kann man nicht verbieten; und daran 
muß jeder Verſuch der Geſetzgebung zerſchellen. 

Man hat, wenn man die Dinge von der europäiſchen Seite des Ozeans 
aus betrachtet, das unbeſtimmte Gefühl, irgend ein göttlicher Wille müſſe zürnend 
dazwiſchen fahren und den Thurmbau amerikaniſchen Größenwahns mit zün⸗ 
dendem Blitzſtrahl treffen. Nur iſt mit ſolchen Betrachtungen leider nichts ge⸗ 
than; man wird vielmehr nüchtern zu erwägen haben, wie man dem unheilvollen 
Einfluß der Truſts auf die europäiſche Geſchäftswelt entgegentreten kann. In 
England hat man die Situation richtig erkannt; dort herrſcht paniſcher Schrecken 
vor der drohenden amerikaniſchen Invaſion. Alle engliſchen Zeitungen ſind des 
Jammerns voll. Nur in Deutſchland, wo heute der Größenwahn nicht minder 
ſtark entwickelt iſt als in Amerika, ohne ſich aber auf die ſolide Geldbaſis ſtützen 
zu können, verſchließt man vorläufig noch ſolchen Erörterungen das wehleidige Ohr. 

Was ſoll Deutſchland gegen den Truſt thun? Das probate Mittel, das 
bei uns ſtets zur Hand iſt, heißt: Schutzzoll. Ich bin wahrlich kein prinzipieller 
Freihändler, — wie ich überhaupt die Unentwegten haſſe. Aber ich würde doch 
nicht den Vorſchlag wagen, man möge die deutſchen Grenzen mit noch höheren 
Zollſchranken ſperren. Unſere Induſtrie iſt auf die Ausfuhr nun einmal ange⸗ 
wieſen und darf nicht dazu beitragen, den Kampf Aller gegen Alle heraufzube⸗ 
ſchwören. Wir brauchen wichtige Stoffe vom Ausland, die wir uns nicht vertheuern 
dürfen. Aber wir könnten den nothwendigen Zollkampf aufnehmen, wenn Deutſch⸗ 
land ein abgeſchloſſenes Wirthſchaftgebiet wäre, wenn wir, wie Amerika, das 
Glück hätten, Rohſtoffproduktion, Fabrikation und Konſumenten für die Produkte im 


eigenen Lande zu Haven. Oö uegen deider die Blüte nicht. Aber wir donükn uno munen 
den Verſuch machen, uns ein ſolches abgeſchloſſenes Wirthſchaftgebiet zu ſchaffen; 
und die Noth der Zeit drängt uns gleichſam von ſelbſt dazu, mit Holland und 
Belgien Zollbündniſſe abzuſchließen und uns politiſch oder ökonomiſch mit 
Deutſch⸗Oeſterreich zu vereinen. Im Hintergrunde dieſer Entwickelung aber 
ſteht die heute noch ſo hochmüthig verlachte mitteleuropäiſche Zollunion. Ein 
geſchloſſenes Wirthſchaftgebiet könnten wir mit einem Zollgürtel umgeben. Dann 
wäre zugleich eine andere Wirkung des amerikaniſchen Truſtes überwunden. Die 
amerikaniſche Ausfuhr ſchädigt uns nämlich nicht nur im eigenen Lande, ſondern 
auch auf dem Weltmarkt, wo uns kein Schutzzoll hilft; als Mittel bliebe uns 
dort nur die Organiſation der Ausfuhr. Das heißt: um billig ausführen zu 
können, müßten wir ſchließlich doch im Inlande den Kartellen hohe Preiſe be⸗ 
willigen. Haben wir aber durch einen geſchloſſenen Wirthſchaftſtaat das Abſatz⸗ 
gebiet für unſere Induſtrie erweitert, ſo brauchen wir dieſes gefährliche Mittel 
nicht anzuwenden. 
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Das iſt die einzige Waffe, über die wir verfügen. Vielleicht brauchen 
wir ſie gar nicht erſt anzuwenden, vielleicht ſieht die aufſteigende Sonne eines 
Tages nur noch die Trümmer des ſtolzen Truſtgebäudes. Vielleicht auch ruft 
man bald zum Konkursausverkauf der Firma Größenwahn & Co. Vielleicht, — 
aber nicht wahrſcheinlich; deshalb ſollten wir, ehe es zu ſpät wird, die Waffen 
ſchmieden, um uns gegen die Angriffe der amerikaniſchen Milliardäre zu ſchützen. 


Plutus. 
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Fange amuſirt ſich. Zwar wird, wie ſo oft ſchon ſeit anno Dreyfus, wieder 
Sec von Staatsſtreichverſuchen und Komploten geſprochen und Waldeck ⸗Rouſſeaus 
Schwager, Herr Edwards, der Beſitzer der ſehr verbreiteten Zeitung Le Petit-Sou, 
behauptet, der Miniſterpräſident wolle die Rolle Monks ſpielen und den Staat aus 
dem Chaos retten. Dieſem Gerücht antworten die Legitimiſten mit dem Ruf, Wal⸗ 
deck habe in ſeinem früheren Advokatenberuf ja ſchon genug Retterthaten vollbracht, 
da es ſeiner forenſiſchen Schlauheit gelang, Eiffel, Lebaudy und Dreyfus der Strafe 
zu entziehen; ihm ſei ein imperialiſtiſcher Streich wohl zuzutrauen und längſt ſei 
feine Intimität mit ſteinreichen Kapitaliſten aufgefallen. Außerhalb diefes Grüpp⸗ 
chens aber hat die Warnung des beau-fröre terrible nur Heiterkeit erregt. Wo ift 
denn, fragt man, ein für Frankreich paſſender Karl Stuart, den ein neuer Monk zu⸗ 
rückführen könnte? Höchſtens wäre an den ruſſiſchen General Napoleon zu denken. 
Deſſen Zeit iſt aber noch nicht gekommen. Und will Waldeck⸗Monk erſt feinen Crom⸗ 
well⸗Millerand ſterben laſſen, ehe er den entſcheidenden Schritt zu einer Reſtauration 
wagt? Das Alles wird nicht ernſt genommen. Der Miniſterpräſident, der vom Stand⸗ 
punkt Stumms auf ſeine älteren Tage ſo plötzlich ins Gebiet des früher von ihm 
leidenſchaftlich gehaßten Sozialismus vorſchritt, bleibt ein pſychologiſches Räthſel; 
aber man bewundert ſeine Geſchicklichkeit und freut ſich der Ruhe, die er dem Lande 
gebracht hat. Von den Seineufern, vom Marsfeld und aus der Trokaderogegend 
werden die letzten Trümmer der Weltmeſſe weggeräumt, aber die gute Stimmung 
der Ausſtellungzeit hat die Ruinen überlebt. Die Hochzeit des Kammerpräſidenten 
Paul Deschanel, den die Witzbolde wegen feiner geſchniegelten Eleganz den prince 
de la Cosmétique nennen, wurde wie ein Volksfeſt gefeiert und eine Woche lang 
darüber geſtritten, ob Deschanel — Herrn Loubets gefährlichſter Konkurrent — richtig 
gehandelt habe, als er in der aus Chlodowechs Tagen ſtammenden Kirche ſtatt des 
ehrwürdigen Fracks einen Gehrock trug. Auch ſonſt wurden Schneiderfragen lebhaft 
erörtert. Die männlichen und weiblichen Arbeiter der großen Schneidergeſchäfte 
ſtrikten und in der rue de la Paix, dem Hauptquartier dieſer Induſtrie, ging es ge⸗ 
räuſchvoll zu. Maſſenaufzüge wurden veranſtaltet, die Studenten, die ſonſt nur bei 
Bullier mit den hübſchen Schneiderinnen zuſammentreffen, kamen vom anderen Ufer 
herüber und miſchten ſich ein und die Juweliere der allen Luxuskünſten geweihten 
Friedensſtraße fürchteten bereits, ſich auf Straßenaufſtände gefaßt machen zu müſſen. 
So ſchlimm wurde es nicht, trotzdem die Nationaliſten die Gemüther durch die Behaupt⸗ 
ung zu erregen verſuchten, die Ausſtändigen ſeien zum größten Theil Engländer und 


Notizbuch. 445 


Deutſche und der Strike habe den Zweck, die Worth, Redfern, Paquin, Beer, Doucet 
undSonforten zu Gunſten der ausländiſchen Konkurrenz zu ſchädigen. Die Legende konnte 
nicht lange leben; denn welcher Pariſer möchte freiwillig zugeben, die lutetiſchen 
Luxuswunder, das Ziel aller Damenſehnſucht, feien von Ausländern angefertigt? 
Auch ſieht man den allerliebſt friſirten, ſoignirten, chauſſirten Mädchen, die in Schaaren 
morgens vom Montmartre auf die Großen Boulevards ſtrömen, allzu deutlich an, 
daß ſie in Frankreichs Grenzen geboren ſind. Die Strikenden forderten Beſeitigung 
der Stückarbeit, höheren Tagelohn und verbeſſerte hygieniſche Einrichtungen in den 
Werkſtätten. Einundfünfzig Arbeitgeber ſchufen ſchnell einen Abwehrverband und er⸗ 
ſannen ein ganz neues Mittel zum Schutz der Arbeitwilligen. Um die Mädchen nicht 
dem Einfluß der „Hetzer“ auszuſetzen, die vor den Hausthüren lauerten, ſervirten 
die Prinzipale ihnen üppige Mahlzeiten und hielten ſie ſo den Straßenumtrieben 
fern. Namentlich bei Paquin, dem Lieferanten der Schauſpielerinnen und Cocotten, 
ſoll das Eſſen ausgezeichnet geweſen ſein. Wieder ein Volksfeſt. Mittags und abends 
gingen tauſend müßige Leute in die rue de la Paix, um zu beobachten, ob der re⸗ 
volutionäre oder der gaſtronomiſche Reiz ſtärker ſein würde, um die Agitatoren aus 
beiden Lagern an der Arbeit zu ſehen und das Gegröhl des Lampionliedes und der 
Carmagnole zu hören. Sehr arg wurde die Sache nicht; höchſtens für ein paar 
Damen, die ihre neuen Tailorkleider nicht ſo früh, wie ſie gewünſcht hatten, im Bois 
ſpaziren führen konnten. Das Syndicat de l’Aiguille griff ein und nächſtens wird 
der von Millerand geſchaffene Conseil du Travail in dieſer für Paris wichtigen 
Induſtrie Ruhe und Frieden wiederherſtellen. Frankreich ift gar nicht zu Revolu⸗ 
tionen geſtimmt. Die Leute haben im vorigen Sommer und Herbſt ſo viel Geld ver⸗ 
dient, daß ſie politiſch nicht leicht gleich wieder zu verärgern ſind. Während des 
Heilsjahres 1900 haben die 2174 franzöſiſchen Sparkaſſen 740 872 847 Franes ein⸗ 
genommen und ihr Geſammtvermögen iſt auf die ſtolze Ziffernhöhe von 31/, Mil ⸗ 
liarden geſtiegen. Die Bank von Frankreich hat 2½ Milliarden in Gold liegen und 
bei den drei beliebteſten Privatbanken haben die Depoſiten fih um 150 Millionen ver⸗ 
mehrt. Das zeigt deutlicher noch als der Ertrag der Börſenſteuer — die in den 
acht Jahren ſeit ihrer Einführung über 54 Millionen gebracht hat —, wie reich 
das Land iſt. Das hält, trotz dem Kongregationengeſetz und den radikalen Thor⸗ 
heiten des Kriegsminiſters André, einſtweilen noch das Miniſterium Waldeck 
Rouſſeau und ſichert die Republik vor legitimiſtiſcher oder bonapartiſtiſcher An⸗ 
fechtung. Frankreich hat viel ne verdient und kann ſich nach Herzensluſt amufiren. 
* 


* 

Ich erhielt den folgenden Brief: 

Sehr geehrter Herr Harden, ich bin eigentlich kein Freund von Antikritiken. 
Jeder hat das Recht, Bücher zu ſchreiben (manchmal graut Einem ja ſelbſt vor dieſer 
Rechtsfülle) und Jeder hat auch das Recht, Bücher ſchauderhaft zu finden. Ich ſelbſt 
mache von beiden Rechten Gebrauch und gern ſogar vor dem gleichen Objekt. Min⸗ 
deſtens einige Zeit ſpäter pflegen mir meine eigenen Bücher vielfach ſo Etwas wie 
einen Kitzel zu erregen zu dem Geſtändniß: Das iſt doch eigentlich eine arg minder⸗ 
werthige Waare. Und in ſolcher Stimmung habe ich ſchon manches Mal im ſtillen 
Winkel eines Kaffeehauſes ein Zeitungblatt mit einer pechrabenſchwarzen Kritik über 
mich durchgeſehen und habe nur friedlich über die Cigarre weg geſagt: Eigentlich hat 
der Mann Recht; nur gut, daß ers ſelbſt nicht weiß. An den Worten des Herrn 
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Dr. Saenger im letzten Februarheft der „Zukunft“ hat mich denn eigentlich auch nur 
betroffen, was, ſtreng genommen, gerade das Verſöhnliche und Wohlwollende darin 
iſt, nämlich die Mahnung, ich hätte Beſſeres zu thun, als über Goethe feſtzureden 
und ſolche Improviſationen auch noch drucken zu laſſen. Ich meine dagegen, daß man 
noch auf eine recht geraume Zeit über Goethe gar nicht genug öffentlich reden und 
ſchreiben kann. Ja, wir paar Goethe⸗Gebildeten ſind uns wohl bald einig. Unter 
uns noch funkelnagelneue Gedanken über Goethe zu haben, wird nächſtens ein Kunſt⸗ 
ſtück. Aber wie ſtehts mit den Maſſen? Wie groß iſt denn die Ziffer Derer, für die 
Goethe und Alles, was an Weltanſchauung hinter Goethes Namen ſteht, überhaupt 
ſchon exiſtirt? Was will der Herr Kritiker lieber haben: daß vor ein paar tauſend 
Menſchen aus der Menge ſolche Gedanken wie meine vorgetragen werden oder daß 
eine Debatte darüber ftattfindet, ob Goethe ein Mädchenverführer“ oder ein „Fürſten⸗ 
knecht“ oder ein „Gottesläſterer“ geweſen ſei? Zugeſtanden ſelbſt, daß meine Ge⸗ 
danken nichts radikal Neues über Goethe enthalten, ſondern nur mehr oder minder 


individuelle Zuſammenfaſſung und Zuſpitzung von Ideen, die in der feineren Goethe⸗ 


Literatur längſt überall herumſchwimmen. Wenn der Vortrag aber einmal mündlich 
gehalten iſt, ſo ſehe ich durchaus nicht ein, warum er nicht auch gedruckt erſcheinen 
ſoll, falls drei zureichende Gründe dabei erfüllt ſind: erſtens viele Hörer mir mit⸗ 
theilen, ſie wollten das raſch Geſprochene noch einmal nachleſen; zweitens die Mög⸗ 
lichkeit beſteht, daß noch Hundert oder Einige mehr der Goethefremden hier ein brauch⸗ 
bares Goethewort (ſei es auch ſchon aus zehnter Hand meinetwegen bei mir) mitbe⸗ 
kommen; und drittens ein Verleger ſich einſtellt, der das Blättchen Konzept, das ſonſt 
nach dem Vortrage Makulatur wäre, gern drucken will. Wie ungeheuer wahr iſt es, daß 
man auf fünfzig Seiten (auf denen noch dazu beinahe nichts ſteht) nicht den ganzen 
Goethe analyſiren kann! Gewiß iſt Goethe „ein Bündel von Themen“, über die ſich 
einzeln unzählige Druckbogen verbrauchen ließen. Gewiß läßt ſich über Goethes 
Stellung „zum geſchichtlichen Menſchen“, zur Politik und Wirthſchaft und zur Antike 
Unzähliges bemerken. Aber welche kurioſe Annahme: weil ich „lautlos“ über dieſe 
Punkte hinwegglitte, thäte ich jo „als ob ſie ewige Wahrheiten enthielten.“ Das wird 
doch hineingelegt, nicht entnommen. Ich ſoll leugnen, daß unſer Geiſtesleben ſeit 
Goethes Tod eine Bereicherung erfahren habe? Auch davon ſteht poſitiv kein Sterbens⸗ 
wörtchen in meinem Vortrage; wohl aber füllt der Vortrag nach wie vor nur fünfzig 
Seiten und alſo ſteht natürlich Ungezähltes auch von meinen eigenen Anſichten nicht 
darin. Meine paar Aphorismen auf dieſen Seiten führen ein paar ganz in ſich ge⸗ 
ſchloſſene kurze Gedankengänge durch, wie es das Salz gerade jedes populären Vor⸗ 
trages iſt. Sie faſſen Goethe in ſeinem Verhältniß zum Begriff Menſchheit. Das 
ſchien mir wichtig an der Schwelle des zwanzigſten Jahrhunderts; daher auch der 
Titel, den ich jo harmlos nehme wie möglich, aber doch eben in dieſem ganz beſtimmten 
Sinn. Ferner faſſen ſie Goethes Weltanſchauung mit beſonderer Berückſichtigung der Be⸗ 
griffe „Schuld“ und „Entwickelung“. Soll das Werthmaß fein, was Alles hierbei nicht 
eingehend behandelt iſt, jo wäre mir dann allerdings mein Kritiker viel zu ſanft. Dann 
wollte ich mich erſt einmal hinſetzen und mir ſelbſt eine Rezenſion ſchreiben; die follte 
ganz anders Herrn Bölſche hernehmen. Vor Allem, weil er die Stellung des Dichters 
neben der des Denkers ſo vernachläſſigt hat. In Wahrheit lag mir daran, ein paar 
Punkte klar zu geben ſtatt unzähliger Andeutungen, zu denen gerade das Publikum, 
an das ich dachte, doch heute noch keine eigene Ausführung hat. Und im Innerſten 
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habe ich auch noch obendrein über die Beziehungen zwiſchen Denker und Dichter ſo 
meine Privatmeinung, die ich allerdings hier nicht theoretiſch begründen konnte. Ich 
bin jetzt vierzig Jahre alt und hoffe ja immerhin, noch Einiges mehr von mir zu 
geben als dieſe fünfzig Seiten. Und zuletzt nun noch ein Wörtchen zum „Stil“. 
Ich bin auch hier wieder der Allerletzte, nicht über ſchiefe Bilder gelegentlich zu lachen, 
auch bei mir ſelber. Wer nicht Kanzleideutſch ſchreiben will, ſchlägt leicht einmal 
ins Schwulſtige. Das ſteckt uns Allen, Hand aufs Herz, heute mehr als je im Blut. 
Aber ein gewiſſer Comment muß da bei der Wiedergabe gelten. Das wird mir ein 
ſo ernſter und ehrlicher Kritiker wie Herr Saenger ſelbſt zugeben. Es geht nicht, 
Wörter einfach aus dem Zuſammenhang zu reißen, in den ſie organiſch gepflanzt 
ſind, zumal bei einer mehr oder minder mit Abſicht poetiſch gefärbten Rede. Wenn 
ich in der Kritik als mein Wort leſe, daß „der ſozial entlaſtete Menſch der wahr ⸗ 
hafte Champagnermenſch der Zukunft“ ſei, ſo muß ich allerdings lachen. In meinem 
Text aber ſehe ich dazu wirklich nicht die mindeſte Urſache. Dort iſt der Ausdruck 
von langer Hand vorbereitet. Es iſt das Bild gegeben, daß die äſthetiſchen Fähig ⸗ 
keiten und Wünſche in der Menſchheit überall eine tiefere Schicht bildeten, auf der 
die ſoziale Noth, die Noth des groben Daſeinskampfes, gewöhnlich laſtete wie der 
Druck auf dem Champagnergas. Im Moment der Entlaſtung ſprudelten ſie wie 
der entfeffelte Champagner frei vor. In dieſem Gedanken Liegt für mich nicht nur 
ein redneriſches Bild, ſondern eine Weltanſchauung, die ich anderswo öfters vertreten 
habe und noch eingehend zu vertreten hoffe. Meine tiefſte, innerlichſte Auffaſſung 
vom Aeſthetiſchen in allen Menſchen, ja im ganzen Kosmos wurzelt hier und ich 
wüßte ſie bei ſorgſamſtem Nachdenken immer noch nicht prägnanter auszudrücken 
als mit dem Champagner ⸗Gleichniß. Erſt auf dieſem — einen ganzen Abſatz fül⸗ 
lenden — Geſammtbild ruht aber das Wort „Champagnermenſch“, das natürlich 
ohne dieſen Zuſammenhang lächerlich iſt. Der naive Leſer der Kritik muß denken, 
ich dächte mir Champagnertrinken als Hauptthätigkeit des ſozial befreiten Zukunft⸗ 
menſchen. Genau ſo ſteht es mit dem anderen gerügten Bilde, daß Goethe der erſte 
feſte Punkt ſei, „wo die Pappeln der Menſchheit zuſammenlaufen“. Im Text iſt 
auch dieſes Bild eine halbe Seite lang vorbereitet und nachher noch eine weitere halbe 
begründet. Ich wollte zeigen, wie es kommt, daß eigentlich unendliche Entwickelung⸗ 
linien der ganzen Menſchheit für uns in beſtimmten Individuen ſich verkörpern und 
ſo ein Einzelmenſch perſpektiviſch Menſchheit wird. Abſtrakt kann man Das gewiß 
noch beſſer ausdrücken. Mein Vortrag ſoll aber in Bildern arbeiten und nicht ab« 
ſtrakt. Das Bild halte ich da vollkommen aufrecht. Und vollends die „Sternen ⸗ 
größe“ von Michelangelos Moſes. Auch dieſes Bild iſt vorbereitet durch die vorauf⸗ 
gehenden Worte über den Sternenhimmel. Uebrigens kann man über Gefühl nicht 
ſtreiten. Ich habe den Moſes in meinem Zimmer vor mir hängen, während ich 
jetzt hier ſchreibe, und finde den Ausdruck einfach paſſend, heute wie damals. Es liegt 
Etwas in der Geſtalt Michelangelos, das ſich mir genau mit dieſem Worte deckt. 
Und da giebt man halt, was man hat. Bekehren kann man zu ſolchen Empfindungen 
Keinen. Ich lege meinen ganzen Ernſt in das Bild. Mögen Andere lachen. 
Friedrichshagen. Wilhelm Bülſche. 
* * * 
Ort der Handlung: Ein Bureau in der Wilhelmſtraße. 
Der Rath: Ueber fünf Mark fünfzig für Roggen gehen wir auf keinen Fall hinaus. 
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Aber es hat doch keinen Zweck, jetzt ſchon die Karten aufzudecken. Wir laſſen die 
Agrarier hoffen, die Freihändler ſich um Luft und Athem ſchreien und überraſchen 
nachher Beide. Motivirung? Du lieber Himmel! Wozu ſind denn die Rückſichten 
der auswärtigen Politik erfunden? Die haben doch immer gewirkt und werden, 
via Gerdauen, auf unſere Wangenheimer auch diesmal wieder wirken. 

Der Redakteur: Ja. . leider darf man ſich aber nicht verhehlen, daß die auswärtige 
Politik nicht allzu populär iſt, namentlich gerade bei den Ordnungparteien, 
mit denen ich Fühlung habe. Roberts und ſo weiter war halb vergeſſen. Nun hat 
der Lärm wegen der Mandſchurei wieder böſes Blut gemacht. Auch Delcaſſés 
Rede und der ungerügte Hohn, womit die Czechen im wiener Reichsrath unſere 
aſiatiſche Politik überſchüttet haben. Man fürchtet eine ſchlimme Wendung in China. 

Der Rath: Wiegeln Sie ab! Wir ſtanden nie beſſer mit Rußland als heute. Und 
Walderſee hat, ſeit er auf Weiſung von hier alle pariſer Operettenmelodien ſpielen 
läßt, die Herzen der Franzoſen gewonnen. Wir vermiſſen bei Ihnen den erneuten 
Hinweis darauf, daß der Marſchall nicht nur Soldat, ſondern auch Diplomat iſt. 
Eigentlich in erſter Linie. Daher ſeine glückliche Hand bei der Vorbereitung neuer 
Expeditionen, nach denen die Regirungen der verbündeten Mächte lechzen. Nur 
ein Bischen Geduld. Unſere Selbſtloſigkeit wird ſchon anerkannt werden. Wir 
kämpfen ſchließlich ja nur für Chriſtenthum und Geſittung. Das ſollten Sie viel⸗ 
leicht noch um eine Nuance ſtärker betonen. 

Der Redakteur: Auch wir, Herr Geheimrath, haben unſere Grundſätze. Ich habe es 
ſtets mit Goethes Rath gehalten: „Darf man das Volk belügen? Ich ſage: 
Nein!“ Und mit ihm weiter geſagt: „Doch willſt Du ſie belügen, ſo mach' es nur 
nicht fein!“ Dieſes Epigramm iſt Jahrzehnte lang mein Leitſatz geweſen und ich 
darf behaupten, daß ich die Aufgabe der Preſſe immer im Sinn des Meiſters er⸗ 
faßt habe. Nur iſt die Situation jetzt etwas ſchwierig geworden. Unſer Publikum 
wird mißtrauiſch. Wir könnten einen greifbaren Erfolg brauchen. 

Der Rath: Ihren Goethe, lieber Doktor, haben Sie doch vielleicht nicht ganz gut 
geleſen. Sie wollens immer noch zu fein machen. Erfolge! Die haben wir ja. 
Wir führen in China die Truppen. Wir diktiren die Friedens bedingungen und 
zwingen die anderen Mächte, uns zuzuſtimmen. Wir ſeiern Einzugsfeſte und 
hängen Kriegstrophäen auf. Wir haben es dahin gebracht, daß Aller Augen neu- 
gierig auf die Geſtaltung unſerer Handelspolitik gerichtet find. Etcetera. Das 
ſind doch wohl Erfolge. Daß die Leute mißtrauiſch werden, iſt leider wahr. Folge 
unabläſſiger Verhetzung, der die patriotiſche Preſſe eben entgegenarbeiten muß. 
Sagen Sie Ihren Leſern, es handle ſich um Zettelungen, deren Urheber im Solde 
des Auslandes ſtehen. Im Uebrigen könne man noch nicht Alles offen jagen, 
was die Lage aufklären würde. Wir hätten vor der dringenden Gefahr völliger 
Iſolirung geſtanden. Nur die vorſichtige Staatskunſt der Regirung habe uns 
gerettet. Nächſtens werde es vielleicht möglich ſein, den Schleier von einem In⸗ 
triguengewebe zu ziehen, das von langer Hand vorbereitet war. Schreiben Sie: 
Die Uneingeweihten können nicht ahnen, was hinter den Couliſſen vorgeht. Und 
ähnliche Dinge, täglich, mit beſtändig geſteigertem Nachdruck. 

Der Redakteur: Ja. . ich fürchte nur, daß uns das Publikum nicht mehr glaubt. 

Der Rath: Lieber Doktor, der alte Goethe war wirklich ein guter Menſchenkenner. 
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